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Bericht über die Arbeit der  

Gießener Hochschulgesellschaft

Der gemeinsame Bericht des Präsidenten des 
Verwaltungsrates und des Vorsitzenden des 
Vorstands in den Gießener Universitätsblättern 
resümiert die Entwicklung des zurückliegenden 
Jahres. Weitere Berichte finden Sie unter www.
giessener-hochschulgesellschaft.de.

Leistungen der Hochschulgesellschaft

Die gute Zusammenarbeit zwischen Universität 
und Hochschulgesellschaft wurde im Berichts-
jahr in gewohnter Weise fortgesetzt. Gemein-
sam laden wir ein zum Sommerfest der Univer-
sität und zu den Semester-Abschlusskonzerten 
des Universitätsorchesters. Diese Veranstal-
tungen waren 2011 wieder sehr gut besucht. 
Daneben treten GHG und JLU vor allem bei der 
Vergabe von Auszeichnungen für 8 Dissertati-
onen anlässlich des akademischen Festaktes ge-
meinsam in Erscheinung. Im Jahr 2011 wurden 
folgende Preise verliehen:
– Sektion Rechtswissenschaft und Wirtschafts-
wissenschaften: Dr. Karsten Herzmann (Betreue-
rin: Prof. Dr. Gabriele Britz), Konsultationen. Eine 
Untersuchung von Prozessen kooperativer Maß-
stabskonkretisierung in der Energieregulierung.
– Sektion Sozial- und Sportwissenschaften so-
wie Psychologie: Dr. Kay Peter Bourcarde (Be-
treuer: Prof. Dr. Ernst-Ulrich Huster), Die Renten-
krise: Sündenbock Demographie. Kompromiss-
bildung und Wachstumsabkopplung als Ursa-
chen von Finanzierungsengpässen.
– Sektion Sprach-, Literatur-, Kultur- und Ge-
schichtswissenschaften: Dr. Maja Bärenfänger 
(Betreuer: Prof. Dr. Henning Lobin), Ebenen des 
Themas. Zur Interaktion von Thema, Text und 
Wissen.
– Sektion Naturwissenschaften: Dr. Christian 
Eric Müller (Betreuer: Prof. Dr. Peter R. Schrei-
ner), Nucleophilic Oligopeptide Organocatalysis: 
Acylation, Oxidation, and Multicatalysis.

– Sektion Agrarwissenschaften, Ökotropholo-
gie und Umweltmanagement: Dr. Stéphanie 
Domptail (Betreuer: Prof. Dr. Ernst-August Nup-
penau), Towards rangeland conservation strate-
gies – Case study and bio-economic modeling 
of farms in southern Namibia.
– Sektion Veterinärmedizin, Tierbiologie, Me-
dizin, Zahnmedizin und Humanbiologie: Dr. 
Jan-Marcus Daniel (Betreuer: Prof. Dr. Sandip 
M. Kanse), The in vivo effects of the factor VII-
activating protease (FSAP) on neointima forma-
tion.
– Sektionsunabhängig: Dr. Jochen Kirschbaum 
(Betreuer: Prof. Dr. Martin Lipp), Die Etablierung 
der Historischen Rechtsschule an der Ludovicia-
na (1814–1824).
– Sektionsunabhängig: Dr. Timo Dickel (Be-
treuer: Prof. Dr. Christoph Scheidenberger), De-
sign and Commissioning of an Ultra-High-Reso-
lution Time-of-Flight Based Isobar Separator 
and Mass Spectrometer.
Auch im Jahr 2011 wurde eine Vielzahl von Pro-
jekten gefördert, die auf solche Hilfen angewie-
sen sind. Ihre Mitgliedsbeiträge und Spenden 
liefern die finanzielle Basis hierfür. Infolge der 
aktuell sehr niedrigen Zinsen kann die GHG-
Stiftung aktuell leider nur wenig zur Finanzie-
rung der Fördermaßnahmen beitragen. Trotz 
dieser Einschränkung konnten wir 29 Anträge 
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mit insgesamt 25.414 Euro unterstützen. Das 
Spektrum der Fördermaßnahmen umfasst Ta-
gungen, Workshops, Vortragsreihen, wissen-
schaftliche Projekte, studentische Initiativen 
und kulturelle Aktivitäten.

Gießener Universitätsblätter

Die von der GHG herausgegebenen „Gießener 
Universitätsblätter“ erscheinen seit vielen Jah-
ren als Jahresgabe für ihre Mitglieder. Sie doku-
mentieren die Arbeit der Hochschulgesellschaft 
und die Vielfalt universitärer Forschung und 
Lehre. Die aktuelle Ausgabe enthält auch in 
diesem Jahr wieder eine bunte Themenmi-
schung, entsprechend dem redaktionellen Ziel, 
die Breite der an der Justus-Liebig-Universität 
verfolgten wissenschaftlichen Interessen abzu-
bilden und über die Jahre alle Fachbereiche ex-
emplarisch zu Wort kommen zu lassen. Die Tä-
tigkeit der Hochschulgesellschaft wird zudem 
in Berichten über einzelne Projekte erkennbar, 
die in den Genuss einer namhafteren Förde-
rung gekommen sind.
In diesem Jahr informieren Kolleginnen und 
Kollegen aus der Rechtswissenschaft, der Ar-
chäologie, der Theologie, der Biologie, der Ge-
schichts- sowie der Wirtschaftswissenschaft 
die universitäre und städtische Öffentlichkeit 
über ihre Fächer, ihre aktuelle Arbeit und die 
von ihnen vertretenen Institute und Instituti-
onen. Die inhaltliche Neugliederung und das 
neue Layout sind seit einigen Jahren erprobt 
und kommen bei den Lesern gut an. Bewährt 
hat sich ebenso, dass Oberbürgermeisterin 
und Universitätspräsident die Verbindung von 
städtischem und universitärem Leben in ihren 
Berichten unterstreichen. Artikel zu solchen 
übergreifend interessierenden Themen an der 
Schnittstelle zwischen Universität und Gesell-
schaft sind der Redaktion übrigens auch dann 
willkommen, wenn sie nicht aus universitärer 
Feder stammen.

Mitglieder und personelle Veränderungen

Im Jahr 2011 ist die Mitgliederzahl leicht auf 
595 zurückgegangen (7 Eintritte, 13 Austritte, 
10 unbekannt verzogene oder verstorbene Mit-
glieder). Die Gewinnung neuer Mitglieder und 
die Einwerbung von Spenden und Zustiftungen 
ist uns ein fortwährendes Anliegen. Wir bemü-
hen uns, die Bürger und die Unternehmen in 
Mittelhessen für eine Unterstützung der Univer-
sität zu motivieren. Mit ihren Beiträgen und 
Spenden sowie mit ihrem ehrenamtlichen En-
gagement stärken unsere Mitglieder die Justus-
Liebig-Universität in Forschung und Lehre.
Auf der letztjährigen Mitgliederversammlung 
im November 2011 wurde der bisherige Vor-
stand einmütig im Amt bestätigt. Eine wesent-
liche Veränderung ergab sich im Verwaltungs-
rat. Nach 12 Jahren an der Spitze ist Dr. Wolf-
gang Maaß als Präsident ausgeschieden. Wir 
danken ihm ganz herzlich für die lange und ver-
trauensvolle Zusammenarbeit. Dr. Maaß hat als 
Gast des Vorstands in vielen Sitzungen über die 
Bewilligung von Fördermitteln mit beraten und 
durch seinen Blick von außen sehr dabei gehol-
fen, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Er 
bleibt der Universität durch sein Engagement im 
Hochschulrat eng verbunden, und er hilft der 
Hochschulgesellschaft zudem weiterhin als Mit-
glied des Verwaltungsrats.
Als Nachfolger von Dr. Maaß wurde auf dessen 
Vorschlag Manfred Siekmann, Vorsitzender des 
Vorstandes der Stadtwerke Gießen AG, einstim-
mig bei eigener Enthaltung durch die Mitglie-
derversammlung zum neuen Präsidenten des 
Verwaltungsrats gewählt.
Wir danken allen, die unsere Arbeit unterstüt-
zen, insbesondere den Spendern, die das Stif-
tungsvermögen 2011 um mehr als 10.000 Euro 
erhöht haben. Wir hoffen, möglichst viele neue 
Freunde und Förderer zu gewinnen, die zur Zu-
kunftssicherung von Forschung und Lehre an 
der Justus-Liebig-Universität beitragen wollen.

Prof. Dr. Wolfgang Scherf  Manfred Siekmann
Vorsitzender des Vorstands  Präsident des Verwaltungsrats 
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Bericht des Präsidenten der Justus-Liebig-Universität 

für die Gießener Hochschulgesellschaft 2011

Das Jahr 2011 stand im Zeichen einer im Ver-
gleich zum Vorjahr um 30 Millionen EUR abge-
senkten Grundfinanzierung der hessischen 
Hochschulen; die Justus-Liebig-Universität Gie-
ßen (JLU) musste in diesem Jahr mit 4,3 Millio-
nen EUR weniger auskommen. Hinzu kamen 
erhebliche Mehrbelastungen durch die Tarif-
steigerungen bei den Löhnen und Gehältern im 
öffentlichen Dienst von über fünf Millionen 
EUR sowie bei den Energiekosten und im Be-
wirtschaftungsbereich. Es ist bemerkenswert, 
dass die Universität trotzdem handlungs- und 
investitionsfähig sowie im Berufungs- und Blei-
begeschäft wettbewerbsfähig geblieben ist.  
Dies ist uns nur deshalb gelungen, weil alle Ak-
teure und Ebenen der Universität solidarisch 
zusammengewirkt haben, schmerzhafte Ein-
sparungen an verschiedenen Stellen gemein-
sam getragen haben und besonnen mit den 
knappen Haushaltsmitteln umgegangen sind. 
An dieser Stelle sei in besonderer Weise die 
zentrale Kommission für die Vergabe der Studi-
enbeitragsersatzmittel („QSL-Mittel“ = Dezen-
trale Mittel zur Verbesserung der Qualität von 
Studium und Lehre) hervorgehoben. Sie hat im 
Rahmen der gesetzlichen Vorgaben die Finan-
zierung des wichtigen Qualitätssicherungssys-
tems für Professurvertretungen und Vakanzen 
in Höhe von jährlich 2 Millionen EUR für 2011 
und 2012 übernommen. Die JLU wird im Jahr 
2012 zwar einerseits aufgrund der Regeln des 
Hochschulpaktes wieder mehr Grundfinanzie-
rungsmittel erhalten (allerdings weiterhin nicht 
auf dem Niveau von 2010), doch die genann-
ten Belastungen an anderen Stellen werden ih-
re Finanzkraft auch weiterhin und dauerhaft 
schwächen. Insbesondere wenn das Land bei 
den Lohn- und Gehaltserhöhungen im öffent-
lichen Dienst mittelfristig nicht bereit sein 
sollte, wieder die Kosten für Tarifsteigerungen 
ganz oder zu einem größeren Anteil zu tragen, 

wird es trotz aller 
Sparbemühungen und 
Effizienzsteigerungen 
nicht mehr gelingen, 
mit nominell immer 
weniger Mitteln die 
gleiche Anzahl an 
Professuren, die glei-
che Anzahl an Studi-
enplätzen und die 
bisher vorhandene 
Forschungs- und Lehr-

infrastruktur zu halten.
Im März 2011 hat die Justus-Liebig-Universität 
Gießen nach einem Jahr intensiver Vorarbeit in 
einer gemeinsamen Kommission des Senats 
und des Präsidiums den neuen Entwicklungs-
plan mit dem Titel „JLU 2020“ verabschiedet. 
Hier werden klare Entwicklungsperspektiven in 
der Forschung und in der Lehre, in der strate-
gischen Schwerpunktbildung sowie in der in-
frastrukturellen Entwicklung für die JLU in den 
kommenden 10 Jahren benannt. Der neue 
Entwicklungsplan war die Grundlage für die 
neue Zielvereinbarung mit dem Land, die wir 
im Juni dieses Jahres abschließen konnten. Es 
ist sehr erfreulich, dass sich das Land in dieser 
Zielvereinbarung bereit erklärt hat, eine Reihe 
von strukturbildenden Projekten mit erheb-
lichen Mitteln aus dem Innovationsbudget zu 
fördern, so unter anderem das seit längerem 
geplante neue Graduiertenzentrum für die 
Rechts-, Wirtschafts-, Politik- und Sozialwis-
senschaften, den Aufbau einer dringend benö-
tigten Basisstruktur in der Bioinformatik und 
Systembiologie (verbunden mit einem neuen 
Studiengang), ein Kompetenzzentrum für 
Lehrerfortbildung und -weiterbildung und die 
Hermann-Hoffmann-Akademie für junge For-
scher, die wir im November mit einem Festakt 
gegründet haben.
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Die Justus-Liebig-Universität Gießen hat sich in 
diesem Jahr eine neue Grundordnung gege-
ben, die auch die Möglichkeit eröffnet, weitere 
Vizepräsidentenämter einzurichten. Von dieser 
Möglichkeit hat die JLU sogleich Gebrauch ge-
macht und wird zum 1. 4. 2012 das neue Amt 
eines Vizepräsidenten für Wissenschaftliche In-
frastruktur einrichten.
Im Bereich Studium und Lehre konnte der Pro-
zess zur Weiterentwicklung der Modularisie-
rung, der im Herbst 2009 gemeinsam mit den 
Studierenden initiiert wurde, erfolgreich abge-
schlossen und in das kontinuierliche Routine-
geschäft bei der Akkreditierung, Re-Akkreditie-
rung und Überarbeitung der Bachelor- und Ma-
ster-Studiengänge eingebettet werden. Die 
Taskforce G8/G9 unter Leitung der Ersten Vize-
präsidentin und des Kanzlers hat seit dem Som-
mer konzentriert und unter Einbeziehung aller 
Akteure das aktuelle Wintersemester vorberei-
tet, das bereits von deutlich gestiegenen Erst-
semesterzahlen aufgrund von doppelten Abi-
turjahrgängen in anderen Bundesländern und 
der Aussetzung der Wehrpflicht gekennzeich-
net ist: Die Lehrorganisation wurde kontinuier-
lich an die Einschreibezahlen angepasst, den 
Fachbereichen wurden frühzeitig Mittel aus 
dem Hochschulpakt 2020 zugewiesen, neue 
Lehrräume wurden angemietet, usw. Diese in-
tensive Vorbereitung hat sich mehr als ausge-
zahlt: Wir haben im Wintersemester 2011/12 
rund 6.500 Erstsemester, darunter etwa 1000 
Master-Studierende, sowie insgesamt etwa 
25.300 Studierende an der JLU – dies sind in je-
der Hinsicht nie da gewesene Rekordwerte. 
Und dennoch ist ein weitestgehend reibungs-
loser Semesterstart gelungen, und die nicht er-
warteten kleineren technischen Probleme 
konnten zumeist innerhalb von wenigen Tagen 
gelöst werden. Das ist einerseits sehr erfreulich 
– andererseits dürfen wir uns aber auch keinen 
Illusionen hingeben: Diese Universität ist in ih-
rer Infrastruktur, in der Ausschöpfung ihrer 
Lehrkapazitäten, in ihren Möglichkeiten zur Ef-
fizienzsteigerung und zur Improvisation am En-
de der Fahnenstange angelangt. Wir werden 
die kommenden Monate sorgfältig und inten-
siv nutzen müssen, um darüber nachzudenken, 
wie wir mit dem weiteren Studierendenauf-

wuchs ab dem Wintersemester 2012/13, wenn 
auch der erste hesseneigene doppelte Abitur-
jahrgang die Schulen verlassen wird, ressourci-
ell und organisatorisch umgehen werden.
Ein wenig Rückenwind erfahren wir durch den 
im Dezember 2011 positiv beschiedenen An-
trag „Einstieg mit Erfolg: Gezielte Beratung – 
Individuelle Betreuung – Innovative Lehre“ im 
gemeinsamen Programm des Bundes und der 
Länder für bessere Studienbedingungen und 
mehr Qualität in der Lehre. Die beantragten 
Maßnahmen werden die Studienbedingungen 
und die Qualität der Lehre an der JLU nachhal-
tig verbessern – auch angesichts neuer Heraus-
forderungen, etwa durch eine zunehmend he-
terogene Studierendenschaft und steigende 
Studierendenzahlen.
Das Ziel ist dabei unverrückbar: Jede einzelne 
Studentin und jeder einzelne Student, der sich 
an der Justus-Liebig-Universität Gießen imma-
trikuliert, muss ein ordnungsgemäßes, qualita-
tiv unseren hohen Ansprüchen gerecht wer-
dendes Studium absolvieren können.
Es ist bezeichnend, dass trotz dieser nie da ge-
wesenen Belastung auch in den vergangenen 
12 Monaten große Erfolge gelungen sind, be-
ginnend mit dem erneuten Doppelerfolg beim 
„Hessischen Hochschulpreis Exzellenz in der 
Lehre“: Der seit 2007 ausgeschriebene Preis 
geht in der Kategorie „Einzelperson“ an Prof. 
Heiner Goebbels vom Institut für Angewandte 
Theaterwissenschaft. Der Chemie-Dozent Dr. 
Christian Würtele erhält für sein innovatives 
Modul „Bioanorganik“ den dritten Preis in der 
Kategorie „Projekt einer Arbeitsgruppe oder 
Organisationseinheit“.
Neue Lehramtsfächer werden derzeit einge-
führt oder werden vorbereitet, so Kunst und 
Musik für das Gymnasiallehramt sowie das 
neue Fach „Darstellendes Spiel“. Bereits zum 
Wintersemester 2011/12 eingeführt wurde das 
neue Fach mit dem Arbeitstitel „Islamische Stu-
dien“ – dieses neue Angebot ist integraler Be-
standteil des federführend von der Universität 
Frankfurt beim Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) gestellten Antrags auf 
Einrichtung eines Zentrums für Islamstudien. 
Mit all diesen Entwicklungen wird der An-
spruch der JLU, ihre Führungsposition bei der 
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Lehramtsausbildung in Hessen auszubauen, 
bestätigt. Einen weiteren großen Erfolg im Be-
reich Studium und Lehre will ich ebenfalls nicht 
unerwähnt lassen: Die drei mittelhessischen 
Hochschulen waren unter Federführung der 
JLU in der sehr kompetitiven Ausschreibung 
des BMBF mit dem Titel „Aufstieg durch Bil-
dung: Offene Hochschulen“ erfolgreich. Nicht 
zuletzt auch wegen der breiten Unterstützung 
durch die regionalen Wirtschaftsverbände ist es 
uns damit gelungen, knapp 4½ Millionen EUR 
einzuwerben, mit denen in den kommenden 
Jahren neue vernetzte Strukturen in der univer-
sitären Weiterbildung in Zusammenarbeit mit 
der regionalen Wirtschaft entstehen sollen – 
gerade angesichts des anstehenden Fachkräf-
temangels ist dies ein großer Erfolg für die ge-
samte Region Mittelhessen.
Auch bei den großen Erfolgen der JLU im Be-
reich der Verbundforschung zeigt sich immer 
wieder, wie wichtig die vernetzte Zusammenar-
beit mit weiteren starken Partnern ist. In der 
vierten Staffel des hessischen Landesexzellenz-
programms LOEWE (Landes-Offensive zur Ent-
wicklung Wissenschaftlich-ökonomischer Ex-
zellenz) konnte die JLU in 2011 erneut einen 
Doppelerfolg erzielen; zwei von fünf neu be-
willigten Projekten wurden an die JLU als feder-
führende Hochschule vergeben: das Projekt 
„Non-neuronale cholinerge Systeme“ in der 
Medizin, an dem unter anderem die Universität 
Marburg beteiligt ist, und das Projekt „RITSAT 
– Raumfahrt-Ionenantriebe“ in der Physik, an 
dem unter anderem die Technische Hochschule 
Mittelhessen, aber auch das Deutsche Luft- 
und Raumfahrtzentrum beteiligt sind. Ebenfalls 
wurden verschiedene LOEWE-Projekte mit Be-
teiligung der JLU verlängert, so unter anderem 
das LOEWE-Zentrum „Helmholtz International 
Centre for FAIR“ und der LOEWE-Schwerpunkt 
„Kulturtechniken und ihre Medialisierung“. In 
der fünften Staffel wurde die Antragsskizze für 
einen LOEWE-Schwerpunkt „STORE-E“ – Stoff-
speicherung in Grenzschichten“ zur Vollan-
tragstellung aufgefordert.
Für das Schwerpunktprogramm „New Frame-
works of Rationality“ stellt die Deutsche For-
schungsgemeinschaft (DFG) insgesamt rund 12 
Millionen EUR zur Verfügung.

Von herausragender Bedeutung für die Medi-
zin in Mittelhessen, immerhin der drittgrößte 
universitätsmedizinische Standort in Deutsch-
land, ist auch die massive Präsenz der JLU bei 
den neuen Nationalen Gesundheitsforschungs-
zentren, deren Gesamtkonzepte im Frühjahr 
2011 bewertet wurden. Die JLU koordiniert 
den Partnerstandort Gießen/Marburg sowohl 
im Deutschen Zentrum für Infektionsforschung 
(DZIF), als auch im Deutschen Zentrum für Lun-
genforschung (DZL) – beim DZL liegt sogar die 
wissenschaftliche Koordination des gesamten 
Nationalen Zentrums bei uns; und der Sitz des 
gesamten DZL ist Gießen. Ebenfalls sind einzel-
ne JLU-Mitglieder am Partnerstandort Frankfurt 
des Deutschen Zentrums für Herz- und Kreis-
lauferkrankungen beteiligt. Bei aller Freude 
über diese großartigen Erfolge wie auch über 
die vielen anderen hervorragenden inhaltlichen 
Leistungen in der Forschung über die gesamte 
Breite dieser Universität bleibt, wenn man auf 
das Jahr 2011 zurückblickt, ein gehöriges Maß 
an Enttäuschung über den Nichterfolg unserer 
neuen Antragsskizzen für die Exzellenzinitiative 
in allen drei Förderlinien zurück, auch wenn 
sich unser Nichterfolg einreiht in ein insgesamt 
sehr schwaches Abschneiden aller hessischen 
Universitäten.
Die Justus-Liebig-Universität Gießen hat ihre In-
ternationalisierungsstrategie, die von den in-
ternationalen Gutachtern im Audit Internatio-
nalisierung der Hochschulrektorenkonferenz 
2010 bestätigt wurde, im Jahr 2011 konse-
quent weiterverfolgt: Während zum Beispiel 
das Engagement in der Landespartnerschaft 
Hessen-Wisconsin, das bei der Delegationsreise 
des Ministerpräsidenten in besonderer Weise 
gewürdigt wurde, dem Austausch „in der Brei-
te“ dient, setzt die JLU etwa beim Ausbau un-
serer seit Jahrzehnten gewachsenen Partner-
schaft mit Kolumbien auf die weitere Stärkung 
eines bestehenden Exzellenzbereiches, nämlich 
des vom Deutschen Akademischen Austausch-
dienst (DAAD) geförderten meereswissen-
schaftlichen Exzellenzzentrums für Forschung 
und Lehre CEMarin. Aktuelle Kennziffern und 
Erfolge belegen das enorme Potential in der In-
ternationalisierung: Von allen 367 deutschen 
Hochschulen sind wir auf Platz 16 bei der Ge-
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samteinwerbung von DAAD-Mitteln, bei För-
derungen von Projekten und Programmen 
durch den DAAD sogar unter den Top 10; der 
Europäische Sozialfonds fördert in den kom-
menden Jahren mit erheblichen Mitteln unser 
Begegnungszentrum „Lokal International“ 
(Gesamtvolumen über 1,3 Millionen EUR); in 
diesem Jahr wurde die JLU zum zweiten Mal 
mit dem E-Quality-Siegel ausgezeichnet, das 
für hervorragende Leistungen bei der Nutzung 
des ERASMUS-Programms (EuRopean (Com-
munity) Action Scheme for the Mobility of Uni-
versity Students) verliehen wird; und dieser Ta-
ge wurde die JLU auch mit einem Preis des Aus-
wärtigen Amtes für exzellente Betreuung aus-
ländischer Studierender ausgezeichnet. Diese 
Leistungen belegen, dass wir – so wie es die 
Gutachter im Audit der Hochschulrektorenkon-
ferenz (HRK) formuliert haben – auf einem sehr 
guten Weg zu einer „Modelluniversität für In-
ternationalisierung“ sind.
Die bauliche Erneuerung der JLU lässt erfreu-
liche Entwicklungen verzeichnen. Im Rahmen 
des HEUREKA-Programms (Hochschul Entwick-
lungs- und Umbauprogramm: RundErneue-
rung, Konzentration und Ausbau von For-
schung und Lehre in Hessen) wird Schritt für 
Schritt der Investitionsstau der vergangenen 
Jahrzehnte aufgelöst und die Universität auch 
baulich zukunftssicher gemacht:
In den Natur- und Lebenswissenschaften konn-
te mit dem – leider zunächst verschobenen – 
schrittweisen Bezug des Biomedizinischen For-
schungszentrums Seltersberg inzwischen be-
gonnen werden. Die Sanierung des Carl-Vogt-
Hauses wurde zum Jahresende mit Mitteln des 
Konjunkturprogramms abgeschlossen. Der 
Neubau der Chemie ist in vollem Gange; der 
Spatenstich war Ende 2010. Im Herbst konnten 
wir die Grundsteinlegung für die neue Veteri-
närklinik durchführen. In der Medizin steht 
2012 der „Science and Teaching“-Tower im 
Neubau des Universitätsklinikums vollständig 
zur Verfügung. Ein Forschungsgebäude Medi-
zin mit weiteren Flächen wird am Aulweg ent-
stehen, ebenso wie ein Lehrgebäude Medizin 
durch den Umbau der Alten Chirurgie.
In den Kultur- und Geisteswissenschaften 
konnten wir im Oktober das Ergebnis des Städ-

tebaulichen Wettbewerbs für die Neugestal-
tung des Philosophikums der Öffentlichkeit 
vorstellen. Der ausgewählte Entwurf bietet ei-
ne hervorragende Grundlage für die Integrati-
on des Philosophikum I und des Philosophikum 
II durch eine „Neue Mitte“, die auch eine neue 
Universitätsbibliothek, eine neue Mensa und 
neue Seminar- und Lehrgebäude umfassen 
wird, und zwar schon in einer ersten Ausbau-
stufe bis 2020. Bereits für diese erste Ausbau-
stufe hat das Land Investitionsmittel in Höhe 
von 125 Millionen EUR vorgesehen. Während 
wir beim Philosophikum mit einem ersten Spa-
tenstich vielleicht im Jahre 2014 rechnen kön-
nen, wird in der Licher Straße bereits zu diesem 
Zeitpunkt ein Hörsaal- und Seminargebäude 
für die Rechts- und Wirtschaftswissenschaften 
entstanden sein; diese Maßnahme wird voraus-
sichtlich ab 2014 für eine räumliche Entlastung 
in sehr nachgefragten Studiengängen sorgen.
Die Gleichstellungspolitik der JLU wurde 2011 
weiter vorangetrieben. So wurde das „Audit 
familiengerechte Hochschule“ für weitere drei 
Jahre re-auditiert. Die JLU setzte die im Frühjahr 
2011 von der Konferenz Hessischer Universi-
tätspräsidien verabschiedeten hessenweiten 
Qualitätskriterien zur Gleichstellung in Beru-
fungsverfahren in einem „Leitfaden zu gleich-
stellungsrelevanten Aspekten bei der Durch-
führung von Berufungsverfahren“ um. Die 
DFG bewertete die Umsetzung der forschungs-
orientierten Gleichstellungsstandards an der 
JLU mit Stadium zwei, da erfolgversprechende 
Maßnahmen bereits etabliert sind und weitere 
sich noch in der Planung befinden. Die DFG 
konstatierte, die JLU sei auf gutem Weg zu Sta-
dium drei, bei dem ein überzeugendes Ge-
samtkonzept bereits überwiegend implemen-
tiert sein muss.
Auch im vergangenen Jahr wurden zahlreiche 
Mitglieder und Angehörige der Justus-Liebig-
Universität Gießen mit Preisen ausgezeichnet. 
Es können an dieser Stelle nur einige wenige 
Beispiele für herausragende Ehrungen ge-
nannt werden: Prof. Dr. Martin Kramer erhielt 
die Ehrendoktorwürde der Uludag Universität 
Bursa, Türkei, und Prof. Dr. Reinhard Schnett-
ler die Ehrenprofessorwürde der Universität 
Montevideo. Prof. i. R. Dr. Erwin Leibfried wur-
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Landwirtschaft in Polen“ vom polnischen Land-
wirtschaftsminister entgegen. Christian Zim-
mermann und Prof. Klaus-Peter Zimmer er-
hielten den Forschungspreis 2011 der Deut-
schen Zöliakie-Gesellschaft. Dr. Christian Apitz 
wurde mit dem  Wissenschaftspreis der Deut-
schen Gesellschaft für pädiatrische Kardiologie 
ausgezeichnet.
Für die Unterstützung zahlreicher größerer und 
kleinerer Projekte im vergangenen Jahr bin ich 
der Gießener Hochschulgesellschaft und all ih-
ren Mitgliedern ausgesprochen dankbar.

Prof. Dr. Joybrato Mukherjee
Präsident der Justus-Liebig-Universität Gießen

de mit dem Bundesverdienstkreuz ausgezeich-
net. Katja Urbatsch erhielt u. a. den Sonder-
preis „Potenziale entfalten: Bildung für Inte-
gration in Hessen“ und den Studentenwerks-
preis für besonderes soziales Engagement. Dr. 
med. Susanne Herold erhielt den Förderpreis 
„Klinische Infektionsforschung 2010“ der 
Deutschen Gesellschaft für Infektiologie. Prof. 
Dr. Johannes Kruse erhielt gemeinsam mit PD 
Dr. Wolfgang Wöller den Heigl-Preis der Heigl-
Stiftung.
Dr. Johanna Hohmeister wurde mit dem För-
derpreis für Schmerzforschung der Deutschen 
Gesellschaft zum Studium des Schmerzes e.V. 
geehrt. Prof. Dr. Dr. h. c. mult. i. R. Hartwig 
Bostedt nahm die Medaille „Verdienste um die 
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Bericht der Oberbürgermeisterin  

der Universitätsstadt Gießen

Das abgelaufene Jahr 2011 zeigte einmal mehr 
die Größe und Fülle der Aufgaben, die wir in 
unserer Stadt auf dem Gebiet der Stadtent-
wicklung zu bewältigen haben. Der Abzug der 
Streitkräfte im Rahmen einer zweiten Konversi-
onswelle, die Schließung großer Industriebe-
triebe und die Erneuerungen im Bereich der 
Universität sowie der Technischen Hochschule 
bescheren der Stadt seit Jahren einen nie dage-
wesenen Umstrukturierungsprozess, der den 
Rahmen des Üblichen bei Weitem überschrei-
tet. Dies fordert alle Entscheidungsträger in be-
sonderem Maße und weitsichtiges Handeln mit 
einer großen Verantwortung gegenüber der 
gesamten Bevölkerung.
Neben den aktuell geführten Debatten um die 
Landesgartenschau und anderer gesellschaft-
licher Konfliktsituationen gibt es in Gießen 
aber auch Entwicklungen, die für viele Bürge-
rinnen und Bürger eher im Verborgenen ent-
schieden werden. Auch hier möchte ich neue 
Wege beschreiten und politisch verantwort-
liches Handeln transparenter machen. Die Uni-
versitätsblätter bieten einen guten Rahmen, 
den bisherigen Erneuerungsprozess der Justus-
Liebig-Universität Gießen auch einmal aus der 
Sicht des Magistrats darzustellen.
Dass sich die Justus-Liebig-Universität kontinu-
ierlich erneuert, steht außer Frage. Mit dem 
Hochschul-Entwicklungs- und Umbaupro-
gramm HEUREKA stellt das Land seit dem Jahr 
2007 besondere Mittel für dringend notwen-
dige Gebäudesanierungen aber auch wichtige 
Neubauten bereit. Die zeitgleich begonnene 
Privatisierung des Universitätsklinikums brach-
te zusätzliche Investitionen, so dass von einem 
Gesamtinvestitionsvolumen in Höhe von einer 
dreiviertel Milliarde Euro gesprochen wird.
Magistrat und planende Verwaltung begrüßten 
im Spätsommer 2007 daher die Entscheidung 
der Universität und des Landes Hessen sehr, die 

anstehende Aufgabe 
mit einer Gesamtbe-
trachtung der räum-
lich-baulichen Ent-
wicklungsmöglich-
keiten anzugehen. 
Die im Rahmen einer 
Ideenkonkurrenz ent-
wickelten Testpla-
nungen verdeutlich-
ten auf beeindru-
ckende Weise, dass 

die Stadt Gießen und die Universität im Stadt-
organismus eine zusammenhängende Einheit 
bildet, die untrennbar miteinander verbunden 
ist. Diese enge Symbiose von Stadtbereich und 
Campusgelände sollte auch weiterhin erklärtes 
Ziel aller Veränderungen sein. Für die Koordina-
tion der großen Aufgaben wurde ein gemein-
sames Lenkungsgremium geschaffen, in dem 
neben dem Magistrat der Stadt und der Spitze 
der Universität auch Vertreter des Landes Hes-
sen als Finanzier des Prozesses beteiligt sind. 
Diese intensive Zusammenarbeit, die sich auf 
der Verwaltungsebene fortsetzt bzw. auch dort 
vorbereitet wird, hat sich als äußerst fruchtbar 
und wertvoll erwiesen.
Dieses Bekenntnis zur integrierten Entwicklung 
der JLU an bestehenden Standorten erfordert 
natürlich auch den geschärften Blick für mög-
liche Konflikte.
Neben Fragestellungen zum ruhenden Verkehr 
beinhaltet verantwortliches Handeln bei derar-
tigen Stadtumbaumaßnahmen auch die Rück-
sichtnahme auf die angestammte Bevölkerung. 
Gerade in diesem Bereich gehört es zu den vor-
rangigen Aufgaben des Magistrats darauf zu 
achten, dass der in einem Gebiet wohnenden 
und arbeitenden Bevölkerung durch Groß-
baumaßnahmen keine Nachteile entstehen. Di-
ese gilt es entweder abzuwenden oder im Ein-
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vernehmen mit den Betroffenen zu mildern. 
Nur so kann Erneuerung nachhaltig und sozial-
gerecht betrieben werden. Diese Verpflichtung 
gegenüber den Anwohnern führte zum Bei-
spiel bei der Standortfrage für das geplante 
Medizinische Forschungszentrum zu längeren 
Abstimmungsprozessen, die das eigentliche 
Bauprojekt um einige Monate verzögerten.
Für das aktuellste Projekt, die anstehende Er-
neuerung und Stärkung des Philosophikums, 
sind an zentraler Stelle an einem neuen Cam-
pusplatz wichtige Gemeinschaftseinrichtungen 
wie Bibliothek, Hörsäle und eine Mensa gep-
lant. Die städtebaulichen Möglichkeiten erge-
ben sich an der Rathenaustraße und werden 
durch Konzepte zur Verkehrsberuhigung un-
terstützt. Die mit den Umbaumaßnahmen ein-
hergehenden Veränderungen können jedoch 
nicht ohne eine Bewertung der Auswirkungen 
auf die bestehende Nachbarschaft entschieden 
werden. Damit ergibt sich für den Magistrat, 
die Justus-Liebig-Universität und die planende 
Verwaltung die wichtige Aufgabe, im weiteren 
Umsetzungsprozess genau herauszuarbeiten, 
welche Auswirkungen die anstehenden Um-
strukturierungen und Baumaßnahmen im Ein-
zelnen haben werden. Hier kann aber nur unter 
Beteiligung der Bürgerschaft eine abschlie-
ßende Entscheidung getroffen werden.
Die Stadt Gießen hat sich insgesamt das Ziel 
gesetzt, auf gesamtstädtischer Ebene die Ver-
kehrsvermeidung und Stärkung des Umwelt-
verbundes mit Hochdruck voranzutreiben, in-
dem das Radverkehrsnetz weiter ausgebaut 
wird und die Angebote des öffentlichen Nah-
verkehrs entscheidend optimiert werden. Erst 

durch diese grundsätzliche Veränderung im Be-
reich der Verkehrsplanung wird es gelingen, die 
hohen Anteile des motorisierten Individualver-
kehrs dauerhaft zu reduzieren und die zuvor 
beschriebenen Verkehrskonflikte nachhaltig zu 
beseitigen.
Die beispielhaften Betrachtungen zeigen die 
Bemühungen der Beteiligten, die Universitäts-
stadt Gießen für zukünftige Aufgaben fit zu 
machen. Die Anstrengungen der JLU, im Hoch-
schulranking national wie international den 
Anschluss zu halten und bei einzelnen Diszipli-
nen in der Forschung sogar führende Rollen 
einzunehmen, können aber nur gelingen, 
wenn alle Institutionen und politisch Verant-
wortlichen sowie natürlich auch die Bürge-
rinnen und Bürger dieser Stadt die Universität 
nach Kräften unterstützen.
Die wechselvolle Geschichte der Stadt Gießen 
ist mehr als 400 Jahre mit der Entwicklung der 
Justus-Liebig-Universität Gießen verknüpft. 
Durch zahlreiche Höhen und Tiefen hindurch 
haben Stadtväter und Hochschule es immer 
wieder geschafft, miteinander die Geschicke 
der Universitätsstadt positiv zu lenken. An die-
se erfolgreiche Tradition möchte der Magistrat 
auch weiterhin anknüpfen. Die finanzielle Lage 
dieser Stadt erlaubt derzeit keine großen 
Sprünge, sondern erfordert sinnvolle und vor 
allem nachhaltige Strategien zur Mobilisierung 
öffentlicher und privater Finanzmittel.
Ich bin mir als Oberbürgermeisterin Gießens 
dieser großen Verantwortung bewusst.

Dietlind Grabe-Bolz
Oberbürgermeisterin
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Das Residuum des Bösen

Von der Schwierigkeit, Serienmord wirklich zu erklären

Kürten. Der Vampir mit dem Hammer

Düsseldorf stand unter Schock: In den Jahren 1929 und 
1930 hielt eine brutale Mord- und Überfallserie die 
Stadt in Atem. Neun grausam ermordete Leichen wa-
ren gefunden, auf elf weitere Personen Überfälle mit 
Mordversuchen verübt worden. Die Ähnlichkeit der Ta-
ten ließ auf einen Serientäter schließen; Panik breitete 
sich aus. Allein: Die dafür heftig kritisierte Polizei konn-
te den Täter nicht fassen. Dies gelang nur durch Zufall: 
Ein falsch adressierter Brief, in dem eine Überlebende 
den Überfall einer Freundin schilderte und den Tatort 
(die Zweitwohnung des Täters) beschrieb, wurde der 
Polizei übergeben, die Ermittlungen aufnahm und auch 
die Ehefrau des Täters befragte. Als sie ihrem Mann von 
der Befragung berichtete, gestand er ihr, der gesuchte 
„Vampir von Düsseldorf“ zu sein.
Peter Kürten hatte seinen Opfern mit einem Hammer 
und einem Messer aufgelauert, sie mit einem Schlag 
gegen den Kopf betäubt und dann auf sie eingesto-
chen. Dabei steigerte er sich in einen Blutrausch, denn 
nicht nur tötete und überfiel er in immer kürzeren Ab-
ständen; er stach auch immer heftiger und öfter auf 
seine Opfer ein. Das fließende Blut der Opfer erregte 
ihn: „Zum Beispiel hatte ich das Blut rauschen gehört, 
dann war das bestimmt mal sicher, der Samenerguß; 
das ist eine Tatsache, daran kommt man nicht vorbei“.1 
Mindestens einmal hat er das Blut eines Opfers getrun-
ken.2 Die Öffentlichkeit war entsetzt, die Presse be-
zeichnete Kürten als „Vampir von Düsseldorf“, als „Be-
stie in Menschengestalt“. Die psychiatrischen Gutach-
ter aber waren sich einig: Kürten habe mit Vorsatz ge-
handelt und sei zum Zeitpunkt der Tat im Besitz seiner 
geistigen Kräfte, also zurechnungs- und damit straffä-
hig gewesen. Als Motiv identifizierten sie sexuelle Be-
friedigung, als Ursache der Gewalt Sadismus. Entspre-
chend plädierte der Oberstaatsanwalt, auch angesichts 
der Grausamkeit und Anzahl der Taten: „Wenn jemals 
ein Lustmörder die Todesstrafe verdient hat, so ist es Pe-
ter Kürten“.3 Kürtens Verteidiger versuchte noch, ihn 
für unzurechnungsfähig zu erklären, da die „Abnormi- Abb. 1: Kürten mit Hut und Spazierstock
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tät“ der Taten „mit menschlichem Tun nichts 
mehr gemeinsam“ habe und man bei ihm „vor 
einem psychologischen Rätsel“ stehe.4 Doch 
vergeblich: Das Schwurgericht Düsseldorf verur-
teilte Kürten zum Tode. Er wurde am 2. Juli 1931 
hingerichtet.

„Warum?“ Serienmord  
als erklärungsbedürftiges Phänomen

Während Gutachter, Staatsanwalt und Gericht 
also keinerlei Zweifel hegten an Vorsatz und 
Schuldfähigkeit Kürtens, sah sich dessen Vertei-
diger angesichts der „Abnormität“ der Taten 
vor ein psychologisches Rätsel gestellt. Jenseits 
prozesstaktischer Manöver verweisen diese 
konträren Haltungen auf zwei Deutungsmuster, 
die Serienmordprozesse häufig prägen: die 
Deutung des Mörders als kaltblütiger „Killer“ 
einerseits, als außermenschliche „Kreatur“ an-
dererseits.5 Es handelt sich hier um eine Art 
„Unschärferelation“, bei der zwei Merkmale 
von Serienmördern nicht zusammengedacht 
werden können: das scheinbar rational-plan-
volle Vorgehen zum einen und die Abscheulich-
keit der Morde, die sinnlose Gewalt und Bruta-
lität, die Degradierung der Opfer zu Objekten 
der Lustbefriedigung zum anderen. Die Taten 
von Serienmördern schockieren, sie liegen au-
ßerhalb jeder Vorstellbarkeit, die Motivation 
zum seriellen Töten und dessen „Zweck“ sind 
mit „normalen“ Kriterien nicht nachvollziehbar. 
Das provoziert zwei zusammenhängende Fra-
gen: Kann sich jemand zur Anwendung solch 
exzessiver Gewalt frei entscheiden, gehört sie 
also in das Handlungsrepertoire des vernunft-
begabten Menschen? Oder ist diese Gewalt 
Ausdruck eines fehlgeleiteten, krankhaften 
Triebs, der jede Selbstkontrolle aufhebt, einer 
eher kreatürlichen denn menschlichen Natur 
des Serienmörders gar? Anders gewendet: Wa-
rum tut ein Mensch so etwas?
Genau dieses „Warum?“ und unser Bedürfnis 
nach einer Antwort beschäftigt uns hier. Die un-
erklärliche Gewalt, das scheinbar motiv- und 
zwecklose serielle Morden findet in einer ratio-
nalisierungsbedürftigen Öffentlichkeit keine se-
mantische und mentale Passung. Es bleibt dun-
kel und unenthüllt. Auf die Frage nach dem 

„Warum?“ gibt es kein einfaches, kausales 
„Darum!“. Auch im Fall Kürten nicht, wo trotz 
intensiver psychiatrischer Durchleuchtung die 
Spannung zwischen dem Bedürfnis nach Erklä-
rung und der Unerklärlichkeit der brutalen 
Morde nicht aufgehoben, das entscheidende 
„psychologische Rätsel“ nicht gelöst wurde. Si-
cher, die Frage, warum Kürten einen Menschen 
grausam und brutal mit vierzig Messerstichen 
tötete, wurde beantwortet: aus Sadismus. Das 
war juristisch hinreichend, Kürten, den „Killer“, 
für straffähig zu halten. Die Erklärung war zu-
dem plausibel, denn unser Alltagsverständnis 
von Sadismus weiß: Grausamkeit kann zur Be-
friedigung von Lust dienen. Die Plausibilität von 
„Sadismus“ war demnach semantisch hinrei-
chend, das „kreatürliche“ der Taten Kürtens zu 
erklären. Aber es stellen sich nun weitere Fra-
gen: Warum entstand diese Lust an der Gewalt, 
die Gewalt zur Lust ist? Warum äußerte sich 
Kürtens Sadismus ausgerechnet in der seriellen 
Tötung von Menschen? Tat er es kaltblütig, al-
lein um des Verlangens willen, andere Men-
schen leiden zu sehen? Oder hatte er nie wirk-
lich Mechanismen der Selbstkontrolle ausprä-
gen können; war er (eine zweifelhafte These) 
als Sadist geboren oder hatte er unbewusst den 
Sadismus im lieblosen Umfeld seines brutalen 
Vaters habitualisiert, um eigene emotionale Re-
aktionen auf unschöne Erfahrungen mit posi-
tiven Gefühlen zu kompensieren? Hätte Kürten 
seine Taten also überhaupt verhindern können, 
konnte er verantwortlich sein für seine Taten?
Weiterfragen führt zu neuen Fragen, und die 
Eindeutigkeit der plausiblen Erklärung „Sadis-
mus“ wäre ebenso ins Wanken geraten wie die 
Schuldfähigkeit Kürtens. Doch auf die Suche 
nach diesen tieferen und komplexen Ursachen 
des serienmordenden Sadisten machte man 
sich nicht. Man gab sich damit zufrieden, die 
Ursache der Gewalt plausibel erklärt und Vor-
satz und Schuldfähigkeit Kürtens bestätigt zu 
haben. Verständlich wohl, denn die Konse-
quenz, für die tatsächliche Verantwortlichkeit 
eines Serienmörders keine letztgültige Sicher-
heit zu haben, kann die schutzbedürftige, nach 
Bestrafung verlangende Öffentlichkeit nicht be-
friedigen: Wer nicht zurechnungs- und damit 
schuldunfähig ist, der wird nicht bestraft, son-
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dern allenfalls in einer psychiatrischen Einrich-
tung verwahrt. Es ist jedoch für eine Gesell-
schaft, die mit Serienmord konfrontiert ist, nur 
schwer erträglich, den ins Serielle gesteigerten 
Tabubruch des Tötens nicht gesühnt und die 
Gefährlichkeit des scheinbar Motivlosen nicht 
beseitigt zu wissen. „There is good reason for 
us to have a visceral, strongly negative reaction 
to the evil person and his or her deeds – such 
people have interests that are strongly at odds 
with the basic terms of our living together. So 
we want them expelled, destroyed, or other-
wise expunged from our lives“ – das erklärt 
aber auch, „why the non-responsibility of psy-
chopathic serial killers should leave us a bit un-
happy“.6

In Serienmordprozessen findet sich häufig eine 
pragmatische Lösung für die schwierige Span-
nung zwischen „Killer“ und „Kreatur“: die 
Konstruktion des „kranken Täters“. Dieses 
Amalgam liefert die plausible Erklärung für die 
Bestialität der Morde und erlaubt zugleich die 
Bestrafung des Täters – eine wirkliche Erklärung 
für dessen Taten bietet freilich auch sie nicht. 
Das ist aber unnötig, dient sie doch dem Zweck, 
die Unschärferelation zu überwinden: Der Seri-
enmörder als „kranker Täter“ ist weder das eine 
(einfach ein Mensch wie du und ich), noch das 
andere (ein „Etwas“, das nicht als Mensch ge-
boren ist). Der „Bestie“ wurde ein Teil ihrer 
Menschlichkeit genommen, was die Grausam-
keit der Taten semantisch erklär- und verkraft-
bar machte; „Kürten“ wurde Vorsatz und Zu-
rechnungsfähigkeit attestiert, was genug 
Menschlichkeit in ihm beließ, ihn zu bestrafen. 
Nur der „kranke Täter“ konnte, semantisch wie 
juristisch, am Ende des Prozesses (be)stehen – 
unmenschlich, aber schuldfähig und straffähig.

Stereotypen. Von der Schwierigkeit, 
Serienmord wirklich zu erklären

Der „kranke Täter“ ist eine Zumutung für die 
Gesellschaft, denn er zwingt sie auszuhalten, 
dass er aus ihrer Mitte stammte und doch nicht 
erkannt worden ist, dass ein Mensch handelte 
und doch in diesen Taten nichts Menschliches 
war. Es ist ein Dilemma, jemanden zu verurtei-
len aufgrund plausibler Erklärungen, aber ohne 

tiefere Kenntnis der letzten Ursachen seiner Ta-
ten, allein aus dem verständlichen Bedürfnis, 
die grausame und brutale Gewalt dieses Men-
schen verhindern, ihn durch Wegschließen 
oder – wo die Todesstrafe gilt – durch Hinrich-
tung beseitigt sehen zu wollen.
Wir entziehen uns diesem Dilemma, indem wir 
der plausiblen Erklärung den Vorrang geben 
und für die schwierige Frage nach dem letzten 
Grund von Serienmord auf stereotype Erklä-
rungen des Bösen zurückgreifen. Wo die Ab-
sicht des Serienmörders nicht mit vertrauten 
Maßstäben messbar ist, wo sich der moralische 
Kosmos des Täters so fundamental von dem 
unseren unterscheidet, wo die letzten Gründe 
dunkel bleiben, verlagern wir das Unvorstell-
bare und das Rätselhafte in das Reich der Fan-
tasie, was sich etwa in einschlägigen Beinamen 
wie „Werwolf von Hannover“, „Vampir von 
Düsseldorf“ oder „Monster von Milwaukee“ 
äußert. Einerseits also üben wir faktische Macht 
aus über das Böse und bannen es in unserer 
Welt durch Verurteilung aufgrund einer plau-
siblen Erklärung. Andererseits gönnen wir uns 
ein Residuum des Bösen, in das wir das Uner-
gründliche, das letzte Rätsel unerklärlicher Ge-
walt abschieben können. Die Bannung des Bö-
sen im Hier und Jetzt hat den Serienmörder si-
cher aus unserer Mitte entfernt, und das unbe-
stimmte Dort des Residuums des Bösen erlaubt 
den wohligen Schauer des unerklärlichen Hor-
rors – aus sicherer Entfernung.
Gleichwohl verhindert das Residuum des Bösen 
mit seinen Stereotypen der Gewalt eine wirk-
liche Erklärung von Serienmord, eine echte 
Antwort auf die Frage nach dem eigentlichen 
„Warum?“. Die Stereotypen der Gewalt geben 
als Deutungsrahmen „Unerklärlichkeit“ vor 
und entheben uns damit der Notwendigkeit 
weiterer Erklärungen, indem sie unsere Wahr-
nehmung von Gewalt (von Serienmord zumal) 
steuern helfen. Drei dieser Stereotypen sollen 
im Folgenden kursorisch betrachtet werden: 
die Stereotype der bösen, der absoluten und 
zuletzt der pathologischen Gewalt. Zuvor je-
doch muss dieses ominöse „Wir“, von dem 
hier so oft die Rede ist, aufgelöst werden; zu-
nächst also noch ein Wort über uns: die Zu-
schauer.
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Zuschauer. Gewalt als  
gemeinschaftsbildende 
Erfahrung

„Wo immer Gewalt ge-
schieht, ist der Zuschauer 
nicht weit“. Sofsky zielt 
damit nicht nur auf den 
unmittelbaren Beobachter 
von Gewalt, sondern auch 
auf den, der sich mit medi-
al vermittelter Gewalt kon-
frontiert.7 Keineswegs nur 
Neugier oder die Lust an 
der Sensation seien dabei 
im Spiel, denn „was den 
Zuschauer erregt, ist die 
Gewalt selbst. Sie stößt ab, 
ängstigt, verlockt und er-
götzt“ – auch, weil die 
„Angstlust der Faszinati-
on“ in sicherer Entfernung 
ablaufe: „Nicht dem Zu-
schauer, dem Opfer wider-
fährt die Gewalt. […] Der 
Schrecken läßt ihn er-
schaudern, doch zugleich 
genießt er, sich selbst in Si-
cherheit zu wissen“. Des-
halb liege Distanz zwi-
schen Opfer und Zuschau-
er, und nur flüchtig seien 
„Anflüge von Mitgefühl, 
die das Gewissen beruhi-
gen und moralische Ge-
nugtuung verschaffen“.8 
Diese sei aber nicht mit 
Mitleid zu verwechseln, 
denn in der geschützten 
Ferne zum Opfer, das er 
leicht auch selbst sein 
könnte, neige der Zu-
schauer nicht selten dem 
Täter zu, gelte die Faszina-
tion dem Handeln und 
nicht dem Leiden, eher der 
unbegreiflichen Energie 
und der Unerbittlichkeit 
des Täters.9

und zahlreiche Neugierige angelockt.

hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet ...

Die Nachricht von der Hinrichtung ...

Abb. 2–5: Comic-Illustrationen von Pierre Thomé: Die Hinrichtung des Werwolfs 
von Düsseldorf, in: Strapazin. Das Comic Magazin 11/1987, S. 38–61.
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Der Serienmörder bietet für diese ambivalente 
Form der Faszination eine starke Projektionsflä-
che. Scheinbar mühelos und autonom setzt er 
sich über Konventionen und Tabus hinweg, lebt 
lange Zeit ungestraft etwas aus, das auch im 
Zuschauer ist: die Fähigkeit zu Gewalt und 
Grausamkeit. Im voyeuristischen Blick entdeckt 
der Zuschauer eigene, durch moralische Hemm-
nisse und Selbstkontrolle unterdrückte Gewalt-
fantasien. Doch die ins Extrem gewendete 
(Un-)Menschlichkeit und grausame Brutalität 
verursacht zugleich Abscheu; die Anziehungs-
kraft der stellvertretenden Autonomie des Seri-
enmörders weicht schnell dem Entsetzen und 
der Verachtung darüber, wozu der Mensch fä-
hig ist, wozu dieser Mensch fähig war.
Dazu tragen auch die Medien bei, die von Ge-
walt und Serienmord häufig explizit berichten. 
Medial vermittelt wird die unmittelbare Gewal-
terfahrung der Opfer gewissermaßen tran-
szendiert und so zu einer spezifischen, kollek-
tiven Erfahrung. „Der Zuschauer ist eine sozi-
ale Figur, sein Verhalten ist ein kollektiver Vor-
gang, der direkt an den Anlaß gebunden ist“, 
seine Reaktionen und Haltungen können nicht 
ohne die Wirkungen der Gewalt verstanden 
werden.10 Und, so ist zu ergänzen, nicht ohne 
die Wirkungen der Gewaltpräsentation in den 
Medien: Die medial vermittelte Gewaltwahr-
nehmung hat kollektiven Charakter, weil sich 
über die Rezeption von transzendierter Gewalt 
durch „Gefühlsteilnahme“ in Form von Wut 
auf den Täter oder einer emotionalen Reaktion 
auf das unverdiente Schicksal des Opfers,11 ei-
ne Gemeinschaft konstituiert, eine „anonyme 
Gesellschaft auf Zeit, einzig verbunden durch 
jenes Ereignis, das seine Aufmerksamkeit fes-
selt“.12 Die Anziehungskraft von Gewalt und 
Verletzung und die Art und Weise, wie sich di-
ese Gemeinschaft, gleichsam virtuell, um die 
Gewalt herum und bezogen auf diesen Anlass 
versammelt, hat Mark Seltzer auf den Begriff 
der „wound culture“ gebracht, manifest in der 
„public fascination with torn and open bodies 
and torn and opened persons, a collective ga-
thering around shock, trauma, and the 
wound“, deren moderner Kondensations-
punkt im Übrigen die Figur des Serienmörders 
sei.13

Der Fall Kürten hat die Einwohner Düsseldorfs 
zu einer solchen, durch das Ereignis verbun-
denen Gemeinschaft gemacht. Eine Gemein-
schaft der Angst zunächst. Während der unge-
klärten Mordserie entstanden regelrechte Psy-
chosen. Die „Überfall-Psychose“ (gemeldete 
Überfälle waren frei erfunden), die „Ver-
missten-Psychose“ (vermisste Angehörige 
tauchten wieder auf) und schließlich die „Brief-
Psychose“: Düsseldorfer Zeitungen hatten 
zwei echte Briefe Kürtens mit detaillierten Tat-
ortbeschreibungen veröffentlicht. Je länger die 
Aufklärung des Falles auf sich warten ließ, des-
to mehr falsche „Mörder-Briefe“ gingen bei 
Zeitungen und der Polizei ein, etwa: „An mein 
Volk! Ich bin wieder da, der Massenmörder 
von Düsseldorf … es müssen noch verschie-
dene Weiber weg vom Erdboden“.14 Ins-
gesamt 160 Briefe ähnlichen Inhalts zeugen 
davon, dass die medial vermittelte Gewalt- 
erfahrung im anonymen Kollektiv zur Teilhabe 
anregte, dazu, so nahe wie möglich an die Ge-
walt, an den Täter und an den thrill heran zu 
rücken.
Nach Kürtens Verhaftung überwog in der Pres-
se und in den Leserbriefen ein emotionalisier-
tes Klima der Lynchjustiz. Die Gemeinschaft 
der Angst wandelte sich in eine durch Rache 
verbundene Gemeinschaft. Ein Kommentator 
etwa forderte die Veröffentlichung der Foto-
grafie eines der ermordeten Mädchen; da-
durch würde es „über solche Fragen wie To-
desstrafe oder nicht, über keine jener vielen 
anderen Fragen noch eine Meinungsverschie-
denheit geben“.15 Als Kürten hingerichtet war, 
vollzog sich als letzter Akt die Erlösung der Ge-
meinschaft, die sich um Kürtens Gewalt herum 
gebildet hatte; die Angst- und Rachegemein-
schaft hätte erleichtert aufatmen und sich auf-
lösen können. Doch daran wurde sie noch 
durch kritische Stimmen wie etwa die Siegfried 
Kracauers gehindert, der gegen die Todesstra-
fe für Kürten eintrat. Wichtiger sei es, „die 
dunklen Motive freizulegen, denen das viel-
fach geäußerte Verlangen nach Kürtens Hin-
richtung entstammt“, das er als „Zeichen 
eines Rückfalls in die Mythologie“ deutete.16 
Schon Kracauer wies auf das Residuum des Bö-
sen hin, darauf, dass der Fall Kürten zwischen 
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Rekursen auf mythologisch-dämonologische 
(„Vampir“) und wissenschaftliche Vorstel-
lungen („Sadist“) changierte. Erinnerungskul-
turell durchgesetzt hat sich der „Vampir“; bis 
heute firmiert Kürten unter diesem Label. 
Oberflächlich betrachtet scheint es, als ver-
traute die Erinnerungsgemeinschaft der wis-
senschaftlichen Erklärung nicht. Genau ge-
nommen aber sehen wir hier eben jene Verla-
gerung des Unerklärlichen in das Residuum des 
Bösen, wo Stereotype über Gewalt präzise Er-
klärungen der Ursachen von Serienmord über-
flüssig machen.

Böse Gewalt

Ich töte, also bin ich. Dieser 
Satz ist eine Provokation. 
Denn es widerstrebt, das 
Auslöschen von Leben als 
Seinsgrund, als die basale 
Seinserfahrung eines Men-
schen, zu akzeptieren. Und 
doch entspricht dieser Satz 
ziemlich genau dem Bild, 
das wir uns gewöhnlich 
vom Serienmörder zu ma-
chen pflegen: Wir stellen 
ihn uns vor als einen Men-
schen, der sich nur über 
sein Töten definiert, der nur 
im Morden zu sich selbst 
findet, sich selbst sogar 
überhaupt nur noch im 
Moment des Tötens spürt. 
Als jemanden, der nur auf 
die Befriedigung seiner ei-
genen Triebbedürfnisse aus 
ist, ohne Rücksicht auf an-
dere. Als jemanden, der das 
Töten zu seinem Lebensin-
halt gemacht hat, der mit 
kalter Präzision sein Ziel 
verfolgt.
Das wirkliche Leben echter 
Serienmörder entlarvt 
dieses Bild als Projektion 
des Zuschauers: „Mons-
trous acts do not necessari-
ly proceed from monsters“ 

– vielmehr übertragen wir unsere Abscheu ge-
genüber solch grauenhaften Taten auf die Per-
son, die diese Taten verübt. „We expect that the 
person who committed the acts to be as horri-
ble as the acts themselves. But ultimately we 
find the evildoer pedestrian, his life outside of 
the crime and its contexts relatively unremarka-
ble.“17 Besonders Kürtens harmlose Erschei-
nung war ein Thema: Hinter der Maske des Bie-
dermannes sehe man „das Entsetzliche, wirk-
lich noch nie Dagewesene, die Abscheulichkeit 
einer seelischen sadistischen Mißgeburt. Man 
kann alles, was da gesagt worden ist, nur an-

Nunmehr erklärt der Oberstaatsanwalt, sich an den Scharfrichter wendend: „Hiermit 
übergebe ich Ihnen den Arbeiter Peter K. ... Walten Sie Ihres Amtes.“
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Kontroll- und Strafinstanzen gebändigt, denn 
sie löst die irrationalen Strafbedürfnisse der Be-
völkerung ein und absorbiert sie. „Die weitge-
hend unbewußt ablaufenden psychischen Me-
chanismen […] weisen das gesamte System 
strafrechtlicher Sozialkontrolle als neurotisches 
Symptom einer latent pathologischen Gesell-
schaft aus“.20 Die Affekte bleiben gezügelt, sie 
werden aus dem sozialen Bewusstsein ver-
drängt und durch Rationalisierungen, Verschie-
bungen oder Sublimierungen von einem Man-
tel der Vernunft umhüllt. Und der Verbrecher 
erfüllt eine wichtige, wenngleich irrationale ge-
sellschaftliche Funktion, denn er dient einer kol-
lektiven Affektregulierung, der Transformation 
krimineller Energien in strafrechtliche Reaktion 

deuten. Eine Schreckens-
kammer des Gräßlichen ist 
diese Seele“; Kürten sei 
„eine der entsetzlichsten 
Erscheinungen, die jemals 
die Menschheit, der Ab-
grund der Menschheit wie 
eine Sumpfblase ausgesto-
ßen hat“.18 Kürten, der Bie-
dermann. Erwartet wurde 
ein „Monster“, zu sehen 
war – ein gewöhnlicher 
Mensch.
Die Vorstellung, jemand 
finde nur im Töten zu sich 
selbst, provoziert auch des-
halb, weil sie unsere Angst 
aktiviert, Opfer eines sinn-
losen Verbrechens zu wer-
den, eines Mordes, der nur 
dazu dient, dem Sein des 
Mörders Bedeutung zu ver-
leihen. Er provoziert, weil er 
uns daran erinnert, nicht 
um die Konfrontation mit 
dem Bösen umhin zu kön-
nen und impliziert: Es gibt 
ihn, den Menschen, der 
nicht böse wurde, sondern 
böse ist – und deshalb tö-
tet. Doch anders als die üb-
lichen Verdächtigen des Bö-
sen, wie Teufel, Dämonen, 
Vampire, Zombies, die als dem Menschen fremd 
empfunden werden, stellt uns die beweisbare 
Existenz von Serienmördern vor ein Problem: Er 
ist, eben, ein Mensch. Einer von uns. Das ist nur 
schwer in Einklang zu bringen mit unserer All-
tagsvorstellung vom Bösen, doch mit Mephisto-
pheles ließe sich über die heutigen Menschen 
sagen: „Den Bösen sind sie los, die Bösen sind 
geblieben“.19 
Der Serienmörder als moderne Inkarnation des 
Bösen. Durch die Rede von der „Bestie in Men-
schengestalt“ wird das Unerklärliche, das Böse 
schlechthin, in der Person des Serienmörders 
subjektiviert. Mit wichtigen Folgen für die sozi-
ale Affektkontrolle: Die Affektivität des sozialen 
Strafens wird durch die Funktion der staatlichen 

Der Scharfrichter tritt mit entblößtem Haupt vor den Oberstaatsanwalt und spricht: 
„Die Hinrichtung ist vollzogen“.
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langt“, nach immer stärkerer Dosierung. Darin 
begründe sich ein habituelles Muster, eine Ge-
wohnheit: „Umgehend gewöhnt sich der Täter 
an das, was anfangs nur eine Einzeltat war. Es ist 
wie das Öffnen einer Schleuse. Ist die Grenze 
des Verbots überschritten, ist der Weg frei. […] 
Der ersten Tat folgt die zweite, ja, die erste Tat 
erzeugt selbst die zweite. Der Täter ahmt sich 
selbst nach“ – dem immer gleichen Muster fol-
gend, ritualisiert, seriell. Dabei frappiere die 
Gleichgültigkeit gegenüber den Opfern, ihre 
Degradierung zum Objekt, zum „Rohstoff der 
Wollust“. Hemmungen seien seit der ersten Tat 
ohnehin keine zu überwinden; die Täter „wie-
derholen nur, was sie längst sind. Die Grausam-
keit ist ihnen zum Habitus geworden“. Da Rati-
onalität hier im Dienst der Gewalt stehe, unter-
liege der Betrachter leicht der Täuschung, dass 
Taten, die mit Bedacht verübt werden, auch ein 
Ziel oder einen Zweck hätten – „als ob es für al-
les menschliche Verhalten einen zureichenden 
Grund, einen teleologischen Sinn geben müsse, 
der das bloße Tun transzendiert. Absolute Ge-
walt genügt sich selbst“.
Der Außenstehende ist geneigt, in den Taten von 
Serienmördern eben diese absolute Gewalt am 
Werk zu sehen. Welchen anderen Grund kann 
es haben, seriell Menschen zu töten, als die Ge-
walt selbst? Nicht Habgier trieb Kürten an; we-
der tötete er in einem Krieg noch als Auftragskil-
ler. Er mordete, so scheint es uns, allein um des 
Mordens willen. Darin war Kürten autonom: Er 
zog aus, um zu töten, nahm sich in absoluter 
Souveränität das Recht heraus, das Leben eines 
Menschen zu beenden. Er tötete aus Sadismus, 
der laut Sofsky jedoch gerade ein Kennzeichen 
der absoluten Gewalt ist und nicht ihr Grund, so 
dass sich im Sadismus eben die absolute Gewalt 
selbst zeigt – und darin sich selbst genügt. Diese 
Gewalt ist grundlos, denn sie verweist auf sich 
selbst als ihr eigener Grund und Zweck.
Der Begriff der absoluten Gewalt ist ein Stereo-
typ der Gewalt. Denn genau genommen sagt er 
nur etwas über unsere Wahrnehmung von Ge-
walt aus, nichts aber über deren Entstehung 
oder ihre (fehlende) Zweckhaftigkeit. Wir deu-
ten gewalttätige Akte, versuchen sie mit einem 
Sinn zu belegen, in ihnen einen Zweck zu erken-
nen – und wir kapitulieren dort, wo für uns we-

auf Verbrechen, also der Projektion der eige-
nen, unerlaubten Wünsche auf: Sündenböcke.
Das Stereotyp der bösen Gewalt erlaubt nicht 
nur die Verlagerung des Unerklärlichen in das 
Residuum des Bösen, für das der Serienmörder 
gleichsam als Signum steht, sondern auch die 
Regulierung des sozialen Affekthaushalts: Dem 
Serienmörder wird das Böse schuldhaft zuge-
rechnet, und die plausible Erklärung rationali-
siert und rechtfertigt seine Bestrafung.

Absolute Gewalt

Serienmorde bringen den Zuschauer an die 
„Grenze zweckrationaler Deutung“21. Ange-
sichts der scheinbar motivlosen Gewalt, die um 
ihrer selbst willen ausgeübt zu werden scheint, 
versagen die Mechanismen des Verstehens, das 
nur das „vernünftige“ Verhältnis von Zweck und 
Ziel kennt und akzeptiert. Das sich im Serien-
mord offenbarende Verhältnis von Zweck und 
Ziel aber scheint sich dem rationalen Zugriff des 
Beobachters zu entziehen.
Für Sofsky trennt die Grenze der zweckratio-
nalen Deutung die instrumentelle von der abso-
luten Gewalt. Instrumentelle Gewalt sei Mittel 
zum Zweck; der Zweck dirigiere die Gewalt, 
rechtfertige ihren Gebrauch, kanalisiere die Ak-
tivitäten, gebe Richtung und Ende vor, begrenze 
ihren Einsatz und ihr Ausmaß. Damit sei instru-
mentelle Gewalt zugänglich für zweckrationale 
Deutung: „Sie findet ihren Grund in dem Ver-
hältnis, in dem sie zu dem Zweck steht“. Instru-
mentelle Gewalt stehe demnach im Dienst einer 
Rationalität.
Absolute Gewalt hingegen kehre dieses Verhält-
nis um: Rationalität stehe hier im Dienst der Ge-
walt; der Verstand sei nur mehr Werkzeug zu ih-
rer Steigerung. Der Zweck habe seinen teleolo-
gischen Charakter verloren, die Bindung an ex-
terne Zwecke sei aufgelöst. „Gewalt wird 
grundlos, absolut. Sie ist nichts als sie selbst“ 
und ziele nur auf die Fortsetzung und Steige-
rung ihrer selbst – ohne einen Zweck, der ihr ein 
Ende setze. Damit sei absolute Gewalt „reine 
Praxis: Gewalt um ihrer selbst willen“. Es sei 
„keineswegs unersättliche Machtgier“, die zu 
absoluter Gewalt antreibe; es sei vielmehr „die 
Gewalt selbst, die nach weiterer Gewalt ver-
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rungen in unter zehn Prozent der Fälle.22 Auch 
Störungen der Sexualpräferenz kommen bei Se-
rienmördern vor; gleich mehrere in 41 Prozent, 
Sadismus immerhin in 36 Prozent der Fälle, au-
ßerdem Fetischismus (32), Pädophilie (27), Ne-
krophilie (18) und Exhibitionismus (18).23

Damit scheint eine gängige Vorstellung der pa-
thologischen Gewalt von Serienmördern empi-
risch bestätigt zu sein: Beinahe jeder hat eine 
Persönlichkeitsstörung (viele nicht nur eine) 
oder/und eine gestörte Sexualpräferenz. Ist da-
mit etwa die Entstehung des seriellen Tötens 
hinreichend erklärt? Nein, denn auch der umge-
kehrte Satz ist richtig: Nicht jeder Mensch mit ei-
ner Persönlichkeitsstörung wird zum Serienmör-
der. Das wiederum bedeutet, dass wir nur ex 
post etwas über den einzelnen Serientäter wis-
sen können, nichts aber ex ante und generalisie-
rend über den Serienmörder als spezifische Ka-
tegorie. Wir können nicht vorher wissen, ob je-
mand mit einer Persönlichkeitsstörung zum Seri-
enmörder wird, was es so schwer, wenn nicht 
unmöglich macht, Serienmord und seine Entste-
hung über die reine Darstellung des Einzelfalls 
hinaus, zu erklären. Und natürlich ist da noch die 
Unmöglichkeit, aus der Sozialisation und der 
Identitätsentwicklung den einen, maßgeblichen 
Faktor zu bestimmen. 

der Sinn noch Zweck zu finden sind. Das Kon-
zept der absoluten Gewalt bietet uns aber die 
Möglichkeit, das Unerklärliche des Serienmords 
in das Residuum des Bösen zu verlagern. Es er-
laubt uns, unser Bedürfnis nach einer Erklärung 
auch dort zu befriedigen, wo wir keine finden. 
Unerklärliche, weil für den Betrachter sinn- und 
zwecklose Gewalt wird dann zu Gewalt um ihrer 
selbst willen und damit zu absoluter, der Sinn-
suche enthobener und unserer Rationalität ent-
zogener Gewalt. Eine präzise Erklärung von Se-
rienmord ist damit überflüssig. Und wenn wir 
doch so etwas wie Zweck im Serienmord fin-
den? Wenn wir glauben, diesen in der Ausü-
bung von Macht über die Opfer oder in der se-
xuellen Befriedigung erkennen zu können? 
Dann, so würde Sofsky sagen, erliegen wir der 
Täuschung, weil wir verzweifelt nach einem 
Grund für das Grundlose suchen. Dafür aber 
gibt es keine Erklärung.
Das Stereotyp der absoluten Gewalt und die Au-
tonomie souveräner Gewalt kennen wir übri-
gens: von Nietzsche, von de Sade – und von 
Hannibal Lecter. Von einer sozialutopischen For-
derung und von literarischen Repräsentationen 
also. Das echte Leben, und nicht zuletzt das von 
Serienmördern – es vermag der Grandiosität des 
Absoluten nicht standzuhalten.

Pathologische Gewalt

Das echte Leben wirklicher Serienmörder ist hin-
gegen oft geprägt durch frühkindliche Trau-
mata, durch Bindungsstörungen, durch dissozi-
ale Strukturen – durch leidvolle Erfahrungen al-
so, die zu teils massiven Persönlichkeitsstö-
rungen führten. Der Kriminalist Stephan Harbort 
schätzt, dass neun von zehn Serienmördern sol-
che Störungen zeigten. Am häufigsten tritt die 
dissoziale Persönlichkeitsstörung auf, die sich z. 
B. in Verantwortungslosigkeit, Missachtung so-
zialer Normen, Beziehungsstörungen, geringer 
Frustrationstoleranz, niedriger Schwelle für ge-
walttätiges Handeln und geringem Schuldbe-
wusstsein äußert. Signifikant findet sich noch 
die emotional instabile Persönlichkeitsstörung 
(z. B. verminderte Impulskontrolle, mangelnde 
Selbstkontrolle, episodenhafte bzw. eruptive 
Gewalt, mangelnde Kritikfähigkeit), andere Stö-

Abb. 6: Portrait Peter Kürten
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Daher überrascht es nicht, dass auch wissen-
schaftliche Erklärungen von Serienmord im Resi-
duum des Bösen verortet werden. Selbst in der 
scientific community macht sich Resignation 
breit: „Keine der bisherigen Theorien vermag es, 
die Ursachen für serielles Töten umfassend und 
plausibel zu erklären. Jede für sich genommen 
enthält i. d. R. ein wahres Moment […]. Mögli-
cherweise sind all diese Erklärungsversuche nur 
eine Projektion unserer eigenen Wahrnehmung 
von Welt, während das destruktive Handeln der 
Täter lediglich dem Prinzip des Selbstzwecks 
folgt“.24 Vermeintliche Erklärungsmodelle ent-
puppen sich als externe Deutungsmodelle, als 
nachträgliche Beschreibung der Metamorphose 
des emotional gestörten Individuums zum Seri-
enmörder – und sagen damit mehr darüber aus, 
worin dieser externe Beobachter einen guten 
Grund für das Ausüben von Gewalt sieht.
Auch die Pathologisierung der Gewalt von Seri-
enmördern erweist sich damit ebenso als ein 
Stereotyp der Gewalt im Residuum des Bösen 
wie das der bösen und das der absoluten Ge-
walt. Alle drei Stereotype erfüllen jedoch eine 
für die Zuschauer wichtige Funktion, denn sie 
helfen dabei, das Dilemma, das uns der „kranke 
Täter“ ist, zu überwinden. Der letzte Rest des 
Zweifels, das Unerklärliche der unverstehbaren 
Taten, findet im Residuum des Bösen seinen 
Platz, in der Sicherheit unhinterfragter Bilder 
vom Bösen. Serienmörder haben dort mittler-
weile ihren eigenen Saal, doch statt der teuf-
lischen Fratzen in einem Panoptikum des Ab-
normen sehen wir – eine Galerie der Banalität 
des Bösen.
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Von der Anschauung zur Anbetung –  

Götterbilder im antiken Griechenland

Bei der Beschäftigung mit Götterbildern stellen 
sich grundlegende Fragen bild- und religionswis-
senschaftlicher Art mit besonderer Schärfe. 
Eines der zentralen Probleme bei der Analyse 
von Bildern, also visuell fassbaren medialen Kon-
struktionen, besteht in dem Verhältnis des Arte-
fakts zur abgebildeten Wirklichkeit und dem 
Stellenwert, den das Medium dabei selbst ein-
nimmt. Ontologie und Phänomenologie der Bil-
der stehen gerade im Falle der Götterbilder in 
einem besonders spannungsreichen Verhältnis, 
geht es hier doch um eine imaginierte Wirklich-
keit, die dem Bereich der Transzendenz ange-
hört.

Die gesteinigte Venus von Trier

Als Einstieg zeige ich ein Beispiel, das für die 
meisten Betrachter auch auf den zweiten Blick 
kaum noch als Götterbild zu identifizieren sein 
dürfte:1 einen knapp einen Meter hohen Torso 
aus dem Rheinischen Landesmuseum in Trier 
(Abb. 1). Der komplette Oberkörper ist verloren, 
während der traurige Rest des Unterkörpers 
ringsum stark bestoßen ist und keine originale 
Oberfläche mehr zeigt. Ursprünglich war dieser 
Marmorklumpen die Statue einer schönen Frau 
– nicht irgendeiner Frau, sondern der Liebesgöt-
tin Venus. Trotz des jämmerlichen Zustandes der 
Skulptur lässt sich ihr ursprüngliches Aussehen 
noch erschließen. Die Trierer Statue ist in der rö-
mischen Kaiserzeit gefertigt worden, geht aber 
auf einen Aphroditetypus der zweiten Hälfte des 
4. Jahrhunderts v. Chr. zurück, den so genann-
ten Typus Capua (Abb. 2). Von diesem Typus 
sind mehrere Repliken erhalten. Er zeigt die Göt-
tin halbbekleidet. Ihr Mantel ist herabgerutscht 
und hat ihren ganzen Oberkörper entblößt. Den 
linken Spielbeinfuß auf eine Erhöhung gesetzt, 
hielt die Göttin ursprünglich einen Schild, in des-
sen polierter Oberfläche sie sich spiegelte.

Die Trierer Skulptur findet im Jahre 1551 erst-
mals Erwähnung. Sie stand mehrere Jahrhun-
derte vermutlich in einer Nische neben dem Ein-
gang oder auf dem Friedhof nördlich der Kirche. 
Bis heute ist St. Matthias eine wichtige Pilgerkir-
che, die das Grab des Apostels Matthias beher-
bergen soll. Auch die drei Bischöfe Eucharius, 
Valerius und Maternus, die der Legende nach 
von dem Apostel Petrus nach Trier ausgesandt 
worden waren, haben hier angeblich gewirkt.
Das stark ramponierte Aussehen der Marmor-
statue ist nicht nur den allgemeinen Zeitläufen 
geschuldet, sondern hat einen ganz konkreten 
Grund: sie wurde gefesselt und gesteinigt. Wie 
berichtet wird, hatte „der greulich zugerichtete 
Rumpf einer marmornen Venus … in Ketten 

Abb. 1: Venusstatue. Trier, Rheinisches Landesmuseum, 
Inv. G. 44 d
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aufgehängt, den Gläubigen Gelegenheit gege-
ben … , ihren Abscheu vor dem Götzen durch 
Steinwürfe zu bestätigen“.2 Die Venusstatue 
wurde von den Wallfahrern, die St. Matthias 
besuchten, also in ihr Pilgerritual eingebunden 
und selbst dann noch mit Steinen beworfen, 
als von der ursprünglichen Gestaltung der Pla-
stik nichts mehr zu erkennen war. Erst im Jahre 
1811, nach Auflösung des Klosters, machte 
man dem Treiben ein Ende und brachte die 
Skulptur ins Museum.
In dieser Steinigung einer Statue kommt der 
Wunsch zum Ausdruck, die Überlegenheit ei-
ner neuen gegenüber einer alten Religion au-
genfällig zu demonstrieren und performativ zu 
bestätigen. Zwei Sandsteintafeln, die um ca. 
1500 n. Chr. zu beiden Seiten des Götterbildes 
angebracht worden waren, informieren uns 

über die zeitgenössischen Vorstellungen hier-
zu.3 Auf den Tafeln (Abb. 2) sind ein deutscher 
und ein lateinischer Text zu lesen. Zunächst sei 
der deutsche Text angeführt:
„Wolt ihr wissen / was ich bin. 
Ich bin gewest ein Abgottin. 
Do S(ankt) Eucharius zu Trier quam
Ehr mich zuorbrach / mein Eher abnam / 
Ich was geehret als ein Gott 
Jetzt stan ich hie der Welt zuo spott“. 
Der lateinische Text entspricht dem sinngemäß, 
weicht aber in den Formulierungen deutlich ab:
„[Me pri]de(m) • treuiris p(ro)fa/[nis c]oluit / aris 
Sacrile/[gi] numinis iam trunc/[u]s spernor inanis /
[prostr]ata spernor pis/[cator du]m legat error / 
[tolli]tur • eucharium / [maternum] valeriu(m) 
tu(n) [c]“
Übersetzt bedeuten diese Zeilen:
„Zuerst verehrte mich Trier durch nichtheilige 
Altäre, nun Rumpf verruchter Gottheit werde 
ich als eitel verachtet. Hingeworfen werde ich 
verachtet; als nämlich der Fischer Echarius, Ma-
ternus, Valerius sandte, wurde der Irrtum hin-
weggenommen“.4

Da die fortgesetzten Steinwürfe gegen die Sta-
tue auch die Schrifttafeln beschädigten, er-
setzte man diese in der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts durch eine neue Platte mit leicht 
verändertem Text (Abb 3).5 Hier sind die latei-
nischen und die deutschen Zeilen jeweils auf 
der linken und der rechten Seiten der Platte 
eingemeißelt, während eine Reliefdarstellung 
die Mitte ziert. Zu sehen sind die drei er-
wähnten Bischöfe Eucharius, Valerius und Ma-
ternus. Zu Füßen des ersteren ist das zerbro-
chene, in Ketten gelegte Götterbild wiederge-
geben und damit das erfolgreiche missiona-
rische Wirken des Heiligen markiert. Die In-
schrift formuliert die Überlegenheit der christ-
lichen gegenüber der paganen Religion mit kla-
ren Worten: deren Irrtümer sind nun erkannt, 
die heidnischen Götterbilder sind zerstört und 
entehrt, werden verachtet und verspottet.
Den Pilgern, die die Skulptur übrigens gar nicht 
für eine Darstellung der Venus, sondern Dianas 
hielten, ging es bei ihrem fortgesetzten Zerstö-
rungswerk allerdings nicht nur darum, an die-
sem Objekt den Sieg des Christen- über das 
Heidentum zu manifestieren. Der triumphato-

Abb. 2: Aphrodite von Capua, Neapel, NM 6017
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rische Anspruch gesellt sich zu einer tief sitzen-
den grundsätzlichen Ablehnung heidnischer 
Götterbilder, die sich bis in die Frühzeit des 
Christentums zurückverfolgen lässt und die in 
dem angesprochenen Spannungsverhältnis 
zwischen Ontologie und Phänomenologie von 
Götterbildern gründet. Exemplarisch für Vorbe-
halte gegen Götterbilder sei hier eine Passage 
aus dem „Octavius“ des Minucius Felix in Über-
setzung angeführt. Der wohl aus Nordafrika 
stammende Autor lebte als Anwalt im 2./3. 
Jahrhundert n. Chr. in Rom. Nach seiner Kon-
version schrieb er einen Dialog zwischen Caeci-
lius und dem Christen Octavius, der mit der Be-
kehrung des ersteren endet. In diesem Zusam-
menhang lässt der Autor seinen Protagonisten 
Octavius sagen:
„Wer zweifelt da noch, daß es nur ihre Bilder 
sind, die von der Menge angebetet und öffent-
lich verehrt werden? Dabei werden Sinn und 
Verstand der Unerfahrenen durch die künstle-
rische Feinheit getäuscht, durch den Glanz des 
Goldes geblendet, durch die Strahlen des Sil-
bers und den Schein des Elfenbeins betört. Kä-
me es jemandem in den Sinn zu bedenken, mit 
welchen Marterinstrumenten und mit welchen 
Werkzeugen jedes Götterbild hergestellt wird, 
er würde sich schämen, einen Stoff zu fürch-
ten, den ein Handwerker erst mißhandelt hat, 
um einen Gott zustande zu bringen. Aber viel-
leicht ist das noch gar kein Gott: der Stein oder 
das Holz oder das Silber. Wann wird er also ge-
boren? Sieh, wie er gegossen wird oder ge-
schnitzt oder gemeißelt – aber noch ist das kein 
Gott! Sieh, jetzt wird er gelötet, zusammenge-
setzt, aufgestellt – aber noch immer ist das kein 
Gott! Sieh, nun wird er geschmückt, geweiht, 

angebetet: jetzt endlich ist er ein Gott, da ein 
Mensch ihn so wollte und weihte. Wie richtig 
beurteilen die stummen Tiere aus ihrem natür-
lichen Instinkt heraus eure Götter! Mäuse, 
Schwalben und Geier wissen wohl, daß jene 
nichts spüren können. Sie treten sie mit Füßen, 
sie setzen sich auf sie; verjagtet ihr sie nicht, 
würden sie sogar im Munde eures Gottes ihr 
Nest bauen. Spinnen umweben sein Gesicht 
und lassen geradewegs von seinem Kopfe ihre 
Fäden hängen. Ihr müßt abwischen, säubern, 
reinigen. Sie, die ihr herstellt und schützt, sie 
fürchtet ihr auch […]“.6

Hier werden die wichtigsten Punkte des kaiser-
zeitlichen Diskurses deutlich, die auch für die 
folgenden Jahrhunderte den christlichen Um-
gang mit paganen Götterbildern bestimmen 
sollten. Ein Fokus liegt dabei auf der Materiali-
tät der Bilder. Man wirft den Heiden vor, Bilder 
aus toter, von Menschenhand bearbeiteter Ma-
terie zu verehren, nicht den immateriellen Gott. 
Gleichzeitig wird jedoch auch der trügerische 
Charakter der Bilder hervorgehoben. Von Äu-
ßerlichkeiten geblendet, erkennen die Betrach-
ter der Bilder diese nicht als bloße Artefakte; sie 
werden damit von der wahren Gotteserkennt-
nis abgelenkt. Dabei werden die Heiden sogar 
von den Tieren beschämt, denn diese, durch ih-
re Kreatürlichkeit anders als die Menschen ge-
genüber der verführerischen Kraft der Bilder 
immun, lassen sich nicht vom materiellen 
Schein blenden, sondern erkennen das macht-
lose, fühllose Sein der Götterbilder.
Dieses generelle Unbehagen gegenüber dem 
Bild wird in der christlichen Tradition allerdings 
noch weiter gesteigert. Einer weitverbreiteten 
Vorstellung zufolge waren pagane Götterbilder 

Abb. 3: Inschrifttafel. Trier, St. Matthias
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nicht nur aus abstrakten theologischen Grün-
den und wegen ihres Täuschungspotentials ab-
zulehnen, sondern stellten auch eine ganz kon-
krete Bedrohung dar, da sie von Dämonen be-
wohnt seien. Sie galten nicht nur als materielle 
Zeugen einer abzulehnenden Religion, sondern 
als Materie besonderer Art: de facto zwar nur 
aus von Menschenhand bearbeiteten Werk-
stoffen gefertigt, aber mit dieser Materialität 
inhärenten, übernatürlichen Kräften. Diese 
Kräfte sind keinesfalls göttlich, sie sind das ge-
naue Gegenteil, nämlich teuflisch.
Auch die Trierer Pilger verfolgten mit der Steini-
gung der Venusstatue über die genannten Be-
weggründe hinaus noch ein weiteres Ziel: sie 
wollten das Götterbild im wahrsten Sinne des 
Wortes unschädlich zu machen. Den Legenden 
zufolge besaß die Statue eine zauberische Wir-
kung. So soll die Statue angeblich in einer Pro-
phezeiung bereits die Ankunft des Eucharius in 
Trier vorhergesagt haben. Danach, so erzählt 
man sich, sei sie für immer verstummt. Man 
schrieb dem paganen Götterbild also die Fähig-
keit des Sprechens und der Weissagung ebenso 
zu wie auch die Einsicht in die Überlegenheit 
der christlichen Religion, die dann dem dämo-
nischen Treiben ein Ende setzen konnte. Wenn 
die Schrifttafel neben der Statue das Standbild 
in der Ich-Form sprechen lässt, ist dies in erster 
Linie ein Stilmittel der Inschrift, aber auch ein 
Reflex der Auffassung, heidnische Götterbilder 
besäßen potentiell ein gewisses Eigenleben.
Dieses Beispiel gibt uns natürlich keine Infor-
mationen über die religiöse Wirklichkeit der pa-
ganen Antike. Es gibt uns aber dennoch einen 
guten Einstieg in die Thematik, weil es die 
grundsätzlichen Probleme aufzeigt, die ver-
schiedene Religionen, und beileibe nicht nur 
die christliche, mit der bildlichen Darstellung 
von Gottheiten im Allgemeinen und mit der 
Überlieferung antiker Götterbilder im Spezi-
ellen haben. Diese Ausgangslage beeinflusst 
bis heute die wissenschaftliche Auseinander-
setzung mit der antiken Religion und mit ihren 
materiellen Zeugnissen.
In Kult und Ritual spielen Götterbilder, vor allem 
rundplastische, seit archaischer Zeit eine zentra-
le Rolle. Über ihren spezifischen medialen Cha-
rakter besteht allerdings bislang in der archäo-

logischen Forschung keine Einigkeit. Es wird in-
tensiv diskutiert, ob das Götterbild als reiner 
Zeichenträger fungiert oder das Dargestellte re-
präsentiert, es im wahrsten Sinne des Wortes 
verkörpert; ob also das Götterbild lediglich mit 
seiner Materialität identisch war oder ob das 
Bezeichnende und das Bezeichnete ineinander 
übergehen konnten. In unserem Zusammen-
hang kann ich diesen Fragenkomplex nur an-
satzweise behandeln; ich werde mich dabei auf 
die griechische Kultur konzentrieren und einen 
Schwerpunkt auf die klassische Zeit legen.

Rituelle Pragmatik

Inschriften und literarische Texte liefern eine 
Fülle von Informationen über die kultische Ver-
sorgung von Götterbildern. Diese galten als 
Medium der Kommunikation mit den Gott-
heiten, standen aber auch selbst im Fokus des 
Rituals und waren Gegenstand der Verehrung. 
Das Ritual ist nach den Regeln sozialer Interak-
tion zwischen kommunikationsfähigen und 
-bereiten Akteuren gestaltet. Es folgt dabei der 
Maxime des „als ob“: Götterbilder werden be-
handelt, als ob sie keine leblosen Objekte wä-
ren, sondern für Sinneseindrücke empfänglich. 
Ähnliche Pragmatiken kennt man auch aus an-
deren Epochen und Kulturen, wobei hier die 
Bilder symbolisch für die Dargestellten stehen. 
In der Antike werden die Bilder jedoch eher wie 
ein personalisiertes Gegenüber behandelt. 
Man ging anscheinend nicht nur von einer 
Stellvertreterfunktion der Bilder im übertra-
genen, sondern im ganz konkreten Sinne aus. 
Vermutlich imaginierte man sich die Bilder in 
einem gewissen Grade als lebendig. So schrieb 
man ihnen nicht nur passive Sensibilität zu, 
sondern auch die Fähigkeit aktiver Äußerung 
bis hin zur Artikulation. Nicht alle einschlägigen 
Stellen sind eindeutig, vieles wird im übertra-
genen Sinne zu verstehen sein. Aber auch 
wenn man gegenüber einer allzu schnellen 
Gleichsetzung von performativer Pragmatik 
und Identitätsvorstellungen von Gottheit und 
Bild Vorsicht walten lässt, deutet doch vieles 
darauf hin, dass Statuen zumindest potentiell 
und temporär einen Anteil am Göttlichen besit-
zen konnten.
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Das laute Gebet gegenüber einer Statue, wie 
es in der Antike üblich war, richtete sich an ein 
hörendes Gegenüber – und zwar nicht an ein 
irgendwo in himmlischen Sphären befindliches 
Gegenüber, sondern an ein körperlich anwe-
sendes Gegenüber. Vielfach bezeugt ist der 
Wunsch, dem Götterbild etwas ins Ohr zu flü-
stern. Durch Berührung kann dieser Kontakt 
noch verstärkt werden.
Blickkontakte spielten ebenfalls eine wichtige 
Rolle. Den Heiligtumsbesuchern war es ein 
großes Anliegen, die Götterbilder anzuschau-
en, aber anscheinend stellte man sich vor, dass 
dies auch ein wechselseitiger Vorgang sein 
konnte. So warnt die Titelfigur in der Tragödie 
Andromache des Euripides ihre Gegnerin da-
vor, in Anwesenheit des Götterbildes der Thetis 
Drohungen auszustoßen: „Siehst Du das Bild 
der Thetis zu dir hinblicken?“.7 Als ein Topos 
gilt ferner, dass Götterbilder den Blick abwen-
den oder die Augen schließen, wenn in ihrer 
Umgebung ein Frevel geschieht.
Konsequenterweise öffnete man beim 
Schlachtopfer, das unter freiem Himmel am Al-
tar stattfand, die Türen der Tempel. Damit 
konnten die Kultteilnehmer die Götterbilder se-
hen. Hierzu kam jedoch, dass auf diese Weise 
auch die Götterbilder das Geschehen besser 
verfolgen konnten. In einigen Fällen legte man 
den Statuen sogar das blutige Opferfleisch di-
rekt auf Hände oder Knie, als ob sie es direkt in 
Empfang nähmen. Kleine, transportable Göt-
terbilder holte man zu wichtigen Anlässen aus 
den Tempeln und beteiligte sie direkt am Ge-
schehen. So wurde etwa das Bild des Dionysos 
bei dem athenischen Kultfest der Großen Dio-
nysien zu den dramatischen Aufführungen mit-
genommen. Die aufwendigen Wasch- und Rei-
nigungsrituale, die zum Teil mit großen Prozes-
sionen verbunden waren, gingen über reine 
Schutzmaßnahmen zur Bestandserhaltung wie 
Abfegen und Einölen weit hinaus. Ähnliches 
gilt für die gerade für weibliche Gottheiten wie 
Athena Polias in Athen, Hera von Olympia und 
Artemis von Brauron häufig bezeugten kul-
tischen Einkleidungen. Während die Götter-
bilder auf diese Weise ver- und umsorgt wur-
den, während also die kultische Normalität 
zeitweise aufgehoben war, sah man den Schutz 

der Gottheit für ihre Polis nicht mehr in vollem 
Umfang gewährleistet. So galt etwa die Zeit 
der Plynterien in Athen als unheilbringend. Bei 
diesem Fest wurde eine altehrwürdige Athena-
statue von ihrem Sockel geholt, gewaschen 
und mit neuen Kleidern ausgestattet. Es galt als 
unverzichtbar für das Wohlergehen der Stadt, 
dass das Götterbild ordnungsgemäß aufge-
stellt war. Jede temporäre Abwesenheit oder 
Entfunktionalisierung der Statue konnte zu ei-
ner Krise führen. War das Götterbild nicht mehr 
präsent, fürchtete man anscheinend, unter 
Umständen auch die von ihr repräsentierte 
Gottheit nicht mehr erreichen zu können. Der 
Wunsch, den Götterbildern Pflege und Fürsor-
ge zukommen zu lassen, sowie die Furcht, die 
durch das Bild medialisierte rituelle Kommuni-
kationsmöglichkeit zu unterbrechen, stehen 
dabei in Spannung zueinander.

Antike Literatur  
und die Vorstellung belebter Statuen

Sucht man nach schriftlichen Zeugnissen darü-
ber, inwieweit mit den Bildern personale Vor-
stellungen von der jeweiligen Gottheit verbun-
den wurden, stößt man gleich zu Beginn auf In-
terpretationsprobleme. So ist etwa die sprach-
liche Gleichsetzung von Göttername und Göt-
terbild, also die Bezeichnung der Repräsentati-
on einer Gottheit mit dem Namen des oder der 
Dargestellten, durchaus üblich. Schwierig zu 
klären ist jedoch, ob damit auch gedanklich 
Gottheit und Bild gleichgesetzt werden oder 
ob es sich um eine reine sprachliche Konventi-
on handelt. Der früheste Beleg in diesem Zu-
sammenhang, eine Passage aus dem sechsten 
Buch der Ilias, stammt aus der Entstehungszeit 
der griechischen Literatur im späten 8. Jahr-
hundert v. Chr. Die Szene spielt während der 
Belagerung von Troja durch die Griechen. Die 
Königin der bedrängten Stadt unternimmt zu-
sammen mit den Frauen ihres Gefolges einen 
Bittgang in den Tempel der Stadtgöttin Athena, 
um deren göttlichen Schutz zu erbeten:
„Als sie nun auf der Burg den Tempel der Athe-
na erreichten, öffnete ihnen die Tür die an-
mutsvolle Theano …, die die Troer zur Prieste-
rin Pallas Athenes gemacht hatten. Alle erho-
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ben die Hände jammernd zur Athena. Aber die 
anmutsvolle Theano nahm das Gewand und 
legte es der schöngelockten Athena auf die 
Knie. Dann betete sie zur Tochter des allmäch-
tigen Zeus und gelobte: ‚Herrin Pallas Athena, 
Stadtschirmerin, edelste Göttin!‘ … Athena 
aber nickte Verneinung“.8

Erzählt wird also, wie Trojanerinnen vor der Sta-
tue Athenas zu der Göttin beten. Sprachlich 
wird jedoch zwischen beiden kein Unterschied 
gemacht. Auch wenn es darum geht, auf dem 
Götterbild das Weihgeschenk abzulegen, artiku-
liert der Text dies nicht explizit, sondern spricht 
davon, die Priesterin habe die Gabe auf die Knie 
Athenas gelegt. Gesteigert wird diese Überblen-
dung von Bezeichnendem und Bezeichnetem 
dann bei der dritten Erwähnung der Göttin in 
dieser Passage. Athena reagiert auf das Flehen 
der Frauen, indem sie ihre Ablehnung kundtut. 
Sie nickt Verneinung, womit das ablehnende Zu-
rückziehen des Kopfes gemeint ist, das heute 
noch zum gestischen Repertoire im Mittelmeer-
raum gehört. Diese Stelle wird häufig als Beleg 
für eine gedankliche Gleichsetzung von Gott-
heiten und ihren Bildern herangezogen, aller-
dings könnte es sich auch um dichterische Kon-
vention handeln. Die Bezeichnung eines Bildes 
mit dem Namen der dargestellten Gottheit ließe 
sich durchaus auch im übertragenen Sinne ver-
stehen.
Auf den ersten Blick ganz eindeutig ist dagegen 
eine Äußerung, die Platon in seinen „Gesetzen“ 
macht; einem Werk, an dem er bis zu seinem 
Tod im Jahre 348/7 v. Chr. gearbeitet hatte:
„Manche Götter verehren wir nämlich, indem 
wir sie mit eigenen Augen deutlich sehen, von 
anderen dagegen verehren wir Abbilder, indem 
wir ihnen Statuen errichten; und wir glauben, 
wenn wir diese Götter, obwohl sie unbeseelt 
sind, verehren, so würden uns jene beseelten 
Götter deshalb reichlich Wohlwollen und Huld 
schenken“.9

Die Stelle gilt als einer der wichtigsten Belege 
dafür, dass eine Gleichsetzung von Statue und 
Gottheit im klassischen Griechenland nicht er-
folgt sei. Allerdings ist ein Philosoph wie Platon 
sicher nicht repräsentativ für die breite Mehrheit 
seiner Zeitgenossen. Außerdem ist auch der the-
oretische Hintergrund des Autors zu berücksich-

tigen, der prinzipiell skeptisch gegenüber der 
äußeren Erscheinung eingestellt ist und das Ide-
elle gegenüber dem Materiellen präferiert. Kei-
nesfalls lässt sich mit Verweis auf diese Stelle ein 
Hinweis auf ein Mehrschichten- bzw. Mehrpha-
senmodell griechischer Religion ableiten, wie di-
es immer wieder erfolgt. So wurde sowohl eine 
Entwicklung von einer naiven Haltung in der 
Frühzeit hin zu einem aufgeklärten Rationalis-
mus wie auch eine unreflektierte Volksfrömmig-
keit im Gegensatz zum kritischen Bewusstsein 
der Gebildeten postuliert. Stellt man jedoch die 
Passage bei Platon in den Kontext anderer litera-
rischer Zeugnisse der Zeit, so zeigt sich, dass Sta-
tuen immer wieder in einer Weise behandelt 
bzw. wahrgenommen werden, als sei ihr ontolo-
gischer Status zumindest ambivalent.
Dabei bringt die Frage, auf welche Art und Wei-
se man sich die göttliche Präsenz in einem Bild 
vorzustellen habe, durchaus logische Probleme 
mit sich. So lässt die Vorstellung, Statuen 
könnten als eine Art permanenter Container 
göttlicher Präsenz gedient haben, z. B. die Frage 
offen, wie die Multiplizität der Bilder einer Gott-
heit zu erklären ist oder auch mythologische Tra-
ditionen, wonach Gottheiten aus bestimmten 
Anlässen oder zu bestimmten Zeiten des Jahres 
gar nicht in ihrem Heiligtum anwesend waren. 
Das überzeugendste Modell hat in diesem Zu-
sammenhang bislang Tanja Scheer entwickelt. 
Sie geht davon aus, dass Götterbilder als „He-
dos“ dienen konnten. Ein solches „Hedos“ 
meint wörtlich „Sitz“; gemeint ist damit, dass 
ein Artefakt als temporärer Körper der Gottheit 
fungieren kann. Dies hat nichts mit Magie zu 
tun, denn die Gottheit lässt sich in ihr Bild durch 
keine menschliche Aktivität herbeiwünschen. 
Man kann sie durch Gebet, Ritual und Opferga-
ben nur herbeirufen; ob sie diesen Ruf dann er-
hört und in ihr Bild einfährt, ist allein göttlicher 
Wille. Dieser Wille kann zwar dadurch positiv 
beeinflusst werden, dass der angebotene Sitz 
besonders ehrwürdig oder schön gestaltet ist, 
aber ein zauberischer Zwang existiert dabei 
nicht. Rituelle Kommunikation bedarf dabei 
nicht unbedingt der Anwesenheit der Gottheit 
in ihrer Statue, eine solche Präsenz gilt aber als 
besonders deutliches Zeichen göttlicher Anteil-
nahme.
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Preziosen wurden in späteren, unsicheren 
Zeiten häufig umfunktioniert. Beide Statuen 
lassen sich allerdings recht genau rekonstruie-
ren, da verkleinerte Nachbildungen und detail-
lierte Beschreibungen erhalten sind.
An der zwischen 447 und 438 entstandenen 
Athenastatue lässt sich beispielhaft aufzeigen, 
wie die Materialität der Götterbilder themati-
siert und problematisiert wurde und bis heute 
wird. Das monumentale Goldelfenbeinbild er-
setzte nicht das ehrwürdige Xoanon der Athena 
Polias, eine kleine, altertümliche Statue der 
Stadtgöttin aus Olivenholz, die weiterhin im Fo-
kus des Kultes stand. Sie ergänzte das Xoanon 
aber um ein weiteres Götterbild, das den Besu-
chern der Akropolis als visuell fassbare und kör-
perhaft existente Anschauung der Heiligtumsin-
haberin diente. Die rituelle Bedeutung eines 
Götterbildes wird durch Alter oder wenig wert-
volles Material nicht geschmälert, aber die Un-
terschiede in der äußerlichen Erscheinung bei-
der Werke werden selbst in dieser dürren Be-
schreibung überdeutlich; für die Heiligtumsbe-
sucher muss die Diskrepanz besonders augen-
fällig gewesen sein.
In der Statue der Athena Parthenos war ein ge-
waltiges Kapital akkumuliert. Die Goldplatten 
hatten ein Gewicht von 44 Talenten, was rund 
1150 kg entspricht. Die Platten waren abnehm-
bar und konnten nachgewogen werden.12 Da 
man hier eine beträchtliche Menge öffentlicher 
Gelder verarbeitet hatte, waren solche Kontroll-
möglichkeiten erforderlich. Durch die Verwen-
dung des Goldes als Statuenschmuck war das 
Edelmetall aber anscheinend, zumindest theo-
retisch, nicht für immer außerhalb menschlicher 
Nutzung gestellt. So soll Perikles, damals der 
führende Politiker Athens, als letztes Mittel bei 
einer äußersten Bedrohung der Polis den Zugriff 
auf dieses Gold ins Gespräch gebracht haben. 
Diese – nie in die Tat umgesetzte – Option wirkt 
auf etliche moderne Interpreten sehr rationalis-
tisch und dient ihnen deswegen als Argument 
dafür, dass das Götterbild keine religiöse Be-
deutung besessen habe, sondern lediglich der 
in eine überwältigende Form gebrachte Staats-
schatz sei. Der Wert dieses Götterbildes er-
schöpfe sich in reiner Materialität; ihm fehle je-
de Spur von Transzendenz, sondern sei „nichts 

Ebenso wie Tanja Scheer ihr Modell des Götter-
bildes als Hedos auf die Analyse von Schriftquel-
len stützt, so ist auch die Auseinandersetzung 
mit diesem Modell und mit dem Thema insge-
samt bislang vor allem textorientiert erfolgt. Die 
Bilder selbst, als eigentlicher Gegenstand der 
Fragestellung, fanden dagegen paradoxerweise 
kaum Berücksichtigung.
Ein Grund hierfür besteht darin, dass zahlreiche, 
und gerade die berühmtesten, antiken Götter-
bilder nicht oder nur in mehrfach gebrochenen 
Überlieferungen erhalten sind. Viele Informati-
onen über diese Werke sind deswegen wiede-
rum nur aus literarischen Zeugnissen zu gewin-
nen. Exemplarisch vorstellen möchte ich in die-
sem Zusammenhang drei Götterbilder, die in der 
Antike weithin bekannt waren: die knidische 
Aphrodite, ein Werk des Praxiteles, sowie die 
Athena Parthenos und den als Weltwunder gel-
tenden Zeus von Olympia, beide gefertigt von 
Phidias. Die Gründe für ihre Bekanntheit lagen 
nicht nur in ihrer künstlerischen Qualität, son-
dern vor allem darin, dass sie jeweils als beson-
ders authentische Repräsentationen der jewei-
ligen Gottheit galten. Dies kommt nicht nur in 
ihrer breiten Rezeption in verschiedenen antiken 
Medien zum Ausdruck, sondern auch in etlichen 
Anekdoten. So soll Zeus dem Schöpfer der olym-
pischen Statue durch einen Blitz sein Wohlgefal-
len an dem Werk kundgetan haben.10 Wenn in 
einem Epigramm berichtet wird, dass Aphrodite 
es gar nicht habe fassen können, wie gut Praxi-
teles sie mit der Statue getroffen habe,11 steckt 
dahinter die gleiche gedankliche Konstruktion: 
die Gottheit selbst beglaubigt ihr Bild.
Die beiden phidiasischen Schöpfungen, die Sta-
tuen der Athena Parthenos und des Zeus von 
Olympia, besaßen kolossale Formate, sie maßen 
jeweils rund 12 m in der Höhe. Die sichtbaren 
Teile waren aus Gold und Elfenbein gefertigt, 
wobei man ersteres für die bekleideten und letz-
teres für die nackten Körperpartien verwendete. 
Die wertvollen Bilder visualisieren damit die gän-
gigen zeitgenössischen Vorstellungen von gött-
licher Epiphanie, bei denen die Gottheiten stets 
groß, schön und strahlend erscheinen.
Wie andere Werke aus kostbaren Materialien 
sind die beiden Götterbilder aus Athen und 
Olympia nicht erhalten; Edelmetall und andere 
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Zeusstatue dröhnend ge-
lacht und die für die ge-
plante Demontage aufge-
stellten Gerüste zum Ein-
sturz gebracht haben.16

Wie weit die Vorstellung der 
Lebensechtheit von Götter-
bildern gehen konnte, zei-
gen besonders deutlich die 
Geschichten, die sich um 
die Aphrodite von Knidos 
ranken. Der Bildhauer Praxi-
teles hatte diese Skulptur 
340 v. Chr. geschaffen, als 
erstes und gleichzeitig Maß-
stäbe setzendes großpla-
stisches Bild einer nackten 
Frau und Göttin. Das Origi-
nal der einstmals hochbe-
rühmten Skulptur ist verlo-
ren, aber zahlreiche Kopien 
und Nachbilden vermitteln 
noch einen Eindruck von ih-
rem ursprünglichen Ausse-
hen.
Das Götterbild wurde nicht 

nur wegen seiner großen Schönheit gerühmt, 
sondern vor allem wegen seiner auf dieser 
Schönheit beruhenden Wirkung. Die Statue 
erzeugte bei ihren Betrachtern genau das, wo-
für die Göttin Aphrodite steht: erotisches Ver-
langen. Allein der Blick auf ihr Bild ließ ihre 
Macht erfahrbar werden. Diese Macht er-
streckte sich übrigens sowohl auf hetero- als 
auch auf homosexuelle Erotik. Aufschlussreich 
in diesem Zusammenhang ist die anekdotische 
Überlieferung zu der Statue, die ihren Reiz auf 
Betrachter unterschiedlicher sexueller Orien-
tierung thematisiert: während die Vorderan-
sicht des Götterbildes den Frauenliebhaber 
Charikles verzückt, zeigt sich sein homosexuel-
ler Freund Kallikratidas fasziniert von der Rück-
seite der Statue mit ihrer perfekt modellierten 
Gesäßpartie.17 Überwältigt von Eindrücken 
dieser Art sollen die Heiligtumsbesucher im-
mer wieder körperlichen Kontakt mit dem Bild 
gesucht haben. Es wird von Küssen und mehr 
berichtet. Ein Jüngling hatte sich dermaßen in 
das Verlangen nach der Statue gesteigert, dass 

anderes als ein gewaltiges Wertdepot in Götter-
gestalt“.13 Dies verkennt jedoch die hohe Be-
deutung, die Götterbilder nicht nur in Mythos 
und Ritual, sondern auch ganz konkret für das 
Wohlergehen der Polis besaßen. Ehe die Stadt 
unterging, würde als ultima ratio auch die Gott-
heit ihren Beitrag zur Rettung leisten.
Die zahlreichen Berichte über die monumen-
tale Sitzstatue des Zeus aus Olympia, die von 
Phidias wohl nach 437 v. Chr. angefertigt wur-
de, zeigen einen anderen Aspekt antiker Dis-
kurse über Götterbilder auf. Dieses Bild galt 
nicht nur als das schönste und das dem Zeus 
liebste Standbild auf der ganzen Erde,14 es 
muss auf seine Betrachter besonders lebens-
echt gewirkt haben. So schreibt Livius, der An-
blick der Statue habe den Feldherrn Aemillius 
Paullus innerlich so bewegt, als hätte er den 
Gott selbst vor sich gesehen.15 Auch die Fähig-
keit zur Willensäußerung wurde der Statue 
zugeschrieben. Angeblich wollte Caligula die 
Statue nach Rom abtransportieren, um sie auf 
dem Palatin aufstellen zu lassen. Darauf soll die 

Abb. 4: Attisch rotfigurige Schale des Curtius-Malers, Berlin, Staatliche Museen  
F 2525



37

sie berichtender Texte interpretiert werden sol-
len, sondern die aus sich selbst heraus Informa-
tionen über ihren Abbild- und Repräsentation-
scharakter vermitteln können. Um zu klären, 
inwieweit  Bilder als Medium der Evidenzerzeu-
gung fungieren und welche Strategien sie da-
bei verwenden, sollen im Folgenden aus-
schließlich Beispiele herangezogen werden, die 
nicht nur Götterbilder als solche zeigen, son-
dern in Handlungszusammenhänge einge-
bettete Statuen.
Die Voraussetzungen hierfür sind ab dem 
späten 6. Jahrhundert v. Chr. geschaffen, als in 
der spätarchaischen Vasenmalerei das Pikto-
gramm „Statue“ eingeführt wurde. Damit 
konnten die Maler klar zwischen der Darstel-
lung einer Gottheit in persona und einem Göt-
terbild unterscheiden. Letztere werden häufig 
durch einen altertümlichen Typus charakteri-
siert, durch eine starre, leblose Haltung, durch 
die Anbringung auf Basen und Pfeilern, durch 
die Rahmung mit architektonischen, einen 
Kultbau andeutenden Elementen oder durch 
eine Farbgebung, die auf Marmor oder Edel-
metall anspielt.

er sich nachts im Heiligtum einschließen ließ 
und sich an dem Bild befriedigte. In der anti-
ken Überlieferung ist übrigens viel konkreter 
von einer Vereinigung mit dem Marmor die Re-
de – als ob der Stein ein lebender Körper sei. 
Ein Fleck auf der Oberfläche des Schenkels 
zeugte von dieser Tat, die nach antiker Vorstel-
lung eine ungeheuerliche Transgression dar-
stellte. In der anekdotischen Überlieferung 
kommt dies darin zum Ausdruck, dass der Tä-
ter dem Wahnsinn verfiel und daraufhin Selbst-
mord beging.18 Solche Anekdoten gehören 
zum Bestand antiker Mimesislegenden, die die 
täuschende, lebensechte Wirkung naturnach-
ahmender Kunstwerke zum Thema haben. Sie 
sind deswegen zwar einschlägig für unser The-
ma, lassen aber letztendlich die Frage nach der 
möglichen Realpräsenz der Gottheit in ihrem 
Bild unentschieden.

Visuelle Strategien  
der Evidenzerzeugung

Zum Abschluss möchte ich den Fokus deswe-
gen auf Bilder richten, die nicht anhand über 

Abb. 5: Attisch rotfiguriger Volutenkrater der Polygnotgruppe, Ferrara, NM 2897
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Iphigenie und einer Frau mit Opferkorb und 
Spendeschale zu beiden Seiten des Götter-
bildes deutlich. Bei beiden Beispielen ist das 
Götterbild in seinem Objektcharakter deutlich 
gekennzeichnet. Gezeigt werden jeweils Ritua-
lelemente, die, in der oben beschriebenen Wei-
se, die Skulpturen so behandeln, als ob sie le-
bendige Gegenüber wären.
Für unsere Fragestellung ergiebiger sind jedoch 
andere Zeugnisse, bei denen dieses „als ob“ 
zum prägenden Darstellungsmittel wird. Bei ei-
ner ganzen Reihe von Beispielen werden ikono-
graphische Charakteristika von Götterbildern 
und „lebenden“ Gottheiten miteinander ver-
mischt. Dies hat in der Fachwelt zum Teil hef-
tige Diskussionen darüber ausgelöst, ob diese 
Darstellungen nun die Gottheiten in persona 
oder als Statue meinen. Meines Erachtens liegt 
gerade in der Ambivalenz dieser Bilder eine we-
sentliche Aussage. Verschiedene Wirklichkeits-

Rituelle Pragmatiken in der oben beschrie-
benen Art sind recht häufig dargestellt, wie et-
wa auf einer zwischen 470–460 v. Chr. ent-
standenen Schale des Curtius-Malers, auf dem 
eine Frau ein Bild des Hermes umarmt (Abb. 
4).19 Die Versorgung von Götterbildern mit fri-
schem Opferfleisch, das man auf die Hände 
oder Knie der Statuen legte, zeigt ein Kelch-
krater in Ferrara aus dem frühen 4. Jahrhun-
dert v. Chr.20

Die Szene spielt in einem Heiligtum, im mytho-
logischen Zusammenhang der Iphigenie in Tau-
ris. In einer kleinen Architektur steht hinter 
einem Opfertisch ein Artemiskultbild, das die 
rechte Hand mit einem nicht näher zu bestim-
menden Gegenstand  nach vorn streckt. Offen-
sichtlich handelt es sich hierbei um eine Gabe, 
die dem Bild im Rahmen des Kultes darge-
bracht wurde. Dieser rituelle Kontext wird 
durch die Darstellung der Artemispriesterin 

Abb. 6: Attisch rotfigurige Schale des Erzgießerei-Malers, Tarquinia RC 5291
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dargestellt, so finden sich auch Belege für eine 
direkte Bezugnahme. Auf einer rotfigurigen 
Schale in der Art des Erzgießereimalers aus 
dem frühen 5. Jahrhundert v. Chr. flieht Helena 
vor Menelaos in ein Heiligtum der Aphrodite 
(Abb. 6).
Hinter dem Altar ist in einer als Abkürzung für 
Tempel zu lesenden Architekturdarstellung ei-
ne thronende Gestalt wiedergegeben; gemeint 
ist natürlich die Herrin des Kultstätte. Ambiva-
lent bleibt aber auch hier wieder der Status die-
ser Darstellung. Der Kultbau bildet zwar das ty-
pische setting für die Aufstellung eines Götter-
bildes, doch die fragliche Figur verhält sich si-
gnifikant anders, als dies für eine Statue typisch 
wäre.22 Sie vollzieht mit ihrer rechten Hand eine 
Geste des Erschreckens, reagiert also auf die 
Angst ihres Schützlings. Gezeigt wird damit, 
dass Aphrodite im Moment höchster Bedräng-
nis für Helena präsent ist; und zwar genau an 
der Stelle, an der die Flüchtende – und der Be-
trachter – aufgrund kultureller Prägung eigent-
lich ein Götterbild erwartet. Vor diesem Hinter-
grund ist es müßig, darüber zu spekulieren, 
was die Darstellung eigentlich „meint“ – sie 

ebenen werden hier überblendet, wodurch das 
Bezeichnende und das Bezeichnete absichtsvoll 
zur Koaleszenz gebracht werden.
An einem nach der Mitte des 5. Jahrhunderts v. 
Chr. entstandenen Volutenkrater in Ferrara 
lässt sich dies gut veranschaulichen (Abb. 5).21

Er zeigt ein thronendes Götterpaar in einem 
Tempel, dem sich eine Prozession mit musizie-
renden und tanzenden Teilnehmern nähert. So 
lebendig und bewegt sich die Menschen den 
Gottheiten nähern, so starr und hieratisch sind 
diese wiedergegeben. Insofern entspricht ihre 
Charakterisierung der von Götterbildern. Aber 
sie sind nicht vollkommen leblos, sondern sie 
agieren. Von den Schalen in ihren Händen 
tropft – auf den publizierten Abbildungen lei-
der fast gar nicht zu erkennen – weiße Flüssig-
keit auf den Altar. Die Gottheiten treten hier 
nicht nur als Empfänger, sondern trotz ihrer 
statuenhaften Erscheinung auch als Akteure in 
Erscheinung; sie vollziehen selbst das ihnen zu-
kommende Spenderitual.
Sind bei diesem Beispiel die Götterbilder und 
die menschlichen Prozessionsteilnehmer zwar 
in einem Bild vereint, aber ohne Interaktion 

Abb. 7: Attisch rotfiguriger Kolonettenkrater des Obstgarten-Malers, Neapel, NM H 3369
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markiert es gerade durch ihr Changieren zwi-
schen beiden Ebenen eindeutig.
Während die göttliche Präsenz im Bild mit Hilfe 
der geschilderten Ambivalenzen visualisiert 
werden kann, veranschaulicht man die Wir-
kungen dieser Präsenz auf die an der Kultstätte 
anwesenden Menschen mitunter recht explizit. 
So strebt etwa auf einem Kolonettenkrater aus 
den Jahren um 470/60 v. Chr. eine Opferpro-
zession einem Kultmal des Hermes entgegen 
(Abb. 7).23

Eine Frau aus der Adorantengruppe vollzieht 
nicht nur eine Gebetsgeste, sie wendet den 
Kopf auch frontal aus dem Bild heraus. In der 
zeitgenössischen Ikonographie wird dadurch 
ein dezidiert emotionaler Zustand angedeutet. 
Offensichtlich ist die Frau von etwas Besonde-
rem ergriffen, in diesem Fall möglicherweise 
von der göttlichen Gegenwart des Hermes in 
seinem Bild.
Anhand dieser Beispiele sollte angedeutet wer-
den, mit welch facettenreichem Instrumentari-
um Bilder Aussagen über Bilder treffen können. 
Die zeitweise Realpräsenz von Gottheiten in ih-
ren Statuen wurde in der materiellen Überliefe-
rung klassischer Zeit in vielfältiger Weise the-
matisiert. Bilder verkörperten Gottheiten, besa-
ßen darüber hinaus aber auch die Option, zu 
deren temporären Körpern zu werden. Gerade 
die Diskurse in den visuellen Medien lassen 
durchscheinen, dass ein Bild ein Gott sein 
konnte, wenn der Gott es so wollte.

Anmerkungen:
 1  Trier, Rheinisches Landesmuseum, Inv. G. 44 d: Trier – 

Kaiserresidenz und Bischofssitz (1984) 203 Nr. 91 a; W. 
Binsfeld – K. Goethert-Polaschek – L. Schwinden, Ka-
talog der römischen Steindenkmäler des Rheinischen 
Landesmuseums Trier, 1. Götter- und Weihedenkmäler 
(1988) 165 Kat. Nr. 333 Taf. 80; N. Gramaccini, Mira-
bilia. Das Nachleben antiker Statuen vor der Renais-
sance (1996) 41 Abb. 10.

 2  F. von Bezold, Das Fortleben der antiken Götter im mit-
telalterlichen Humanismus (1922) 38.

 3  R. Fuchs, Die Inschriften der Stadt Trier I. Die deutschen 
Inschriften 70 (2006) 655–658 zu Kat. Nr. 350.

 4  Übersetzung nach Fuchs a. O. 656.
 5  W. Binsfeld, Zur Inschrifttafel bei der Venus von St. 

Matthias in Trier, in: Festschrift für Heinz Heinen. Trie-
rer Zeitschrift 69/70, 2006/2007, 297–298. Die In-
schrift wird in dem noch nicht erschienenen zweiten 
Band der Trierer Inschriften von R. Fuchs unter Nr. 565 
publiziert.
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Abb. 1: Nach: W. Binsfeld – K. Goethert-Polaschek – L. 
Schwinden, Katalog der römischen Steindenkmäler des 
Rheinischen Landesmuseums Trier, 1. Götter- und Wei-
hedenkmäler (1988) Taf. 80.
Abb. 2: Nach: H. Knell, Die Aphrodite von Capua und ih-
re Repliken, Antike Plastik 22 (1993) Taf. 43,1.
Abb. 3: Nach: W. Binsfeld, Trierer Zeitschrift 69/70, 
2006/2007, 298 Abb. 2.
Abb. 4: Nach: G. Nick, Die Athena Parthenos. Studien 
zum griechischen Kultbild und seiner Rezeption, 19. Bei-
heft Athenische Mitteilungen (2002) Taf. 14, 1.
Abb. 5: Nach: C. Bérard – J.P. Vernant u.a., Die Bilderwelt 
der Griechen. Schlüssel zu einer »fremden« Kultur 
(1984) 28 Abb. 21 a.
Abb. 6: Nach: Lexicon Iconographicum Mythologiae 
Classicae II 2 (1984) Taf. 143 Nr. 1470 s. v. Aphrodite (A. 
Delivorrias).
Abb. 7: Nach: Lexicon Iconographicum Mythologiae 
Classicae V 2 (1990) Taf. 207 Nr. 100 s. v. Hermes (G. Sie-
bert).
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Jochen Kirschbaum

Egid v. Löhr (1784–1851) – ein Gießener Rechtsgelehrter

I. Einleitung

Es ist erst kürzlich, anlässlich des 400-jährigen 
Bestehens unserer Universität, der nicht uner-
heblichen Zahl von bedeutenden Juristen an 
der Universität Gießen gedacht worden. Egid 
von Löhr (1784–1851) zählt sicherlich nicht zu 
ihnen. Wenn hier an ihn erinnert wird, so nicht 
nur wegen seiner teilweise zu Unrecht verges-
senen Leistungen. Seine Biographie bietet viel-
mehr Einblick in ein Gelehrtenleben aus einer 
ebenso fruchtbaren wie unruhigen Zeit der 
deutschen Geistesgeschichte.

II.  „Von allen bis zum Briefträger herab 
in schonungsloser Weise  
missbraucht und ausgenutzt“

Wahrscheinlich ist es nichts 
Ungewöhnliches: Nach 
längerer Arbeit über eine 
historische Person kommt 
wahrscheinlich unweiger-
lich der Moment, an wel-
chem man sich – völlig un-
kritisch – diese Person als 
Gesprächspartner vorstellt. 
Man stellt an sie dann im 
Geist vielleicht Fragen, die 
einen gerade beschäftigen. 
Eine derartige Frage an 
Löhr würde wahrscheinlich 
lauten, warum er sich 
überhaupt dafür entschied, 
ein Rechtsgelehrter zu wer-
den. In die Wiege gelegt 
war ihm dieser Weg nicht.
Egid Valentin Felix Jo-
hannes Nepomuk Fer-
dinand v. Löhr (Stadtname 
„Das Löhrche“) stammte 
aus der Umgebung von 

Gießen. Er wurde am 17. 3. 1784 in Wetzlar 
geboren. Die Eltern starben früh. Der Vater hin-
terließ ihm eine Anwartschaft, welche den Ein-
tritt in eine Verwaltungslaufbahn ermöglicht 
hätte. Diese Option war durchaus üblich und 
stellte für Adelige vergleichbaren Standes kei-
nen ungewöhnlichen Lebensweg dar. Er ver-
sprach finanzielle Sicherheit und Ansehen. All 
das war bei Einschlagen einer akademischen 
Vita nicht unbedingt der Fall. Die gezahlten Fix-
gehälter waren – insbesondere am Anfang ei-
ner Laufbahn – gering. Der Verdienst ergab sich 
hauptsächlich aus den Zahlungen der Stu-
denten, welche diese für Vorlesungen und Pri-
vatissima zu entrichten hatten. Angehörige 
adeliger Familien gehörten deswegen in dieser 

Abb. 1: Egid v. Löhr, Universitätsbibliothek Gießen, Archiv: Personalakten
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Zeit – auch in Gießen – noch vergleichsweise 
selten zum akademischen Lehrpersonal.
Es ist weder bekannt wann, noch warum, sich 
Löhr gleichwohl für eine akademische Lauf-
bahn entschied. Jedoch muss in ihm spätestens 
während seines Studiums der Entschluss gereift 
sein, von dem üblichen Weg abzuweichen und 
sich stattdessen mit aller Leidenschaft dem Stu-
dium des Römischen Rechts zu widmen. Über 
die Ursachen dieser Entscheidung lässt sich nur 
spekulieren. Ein Grund mag der Niedergang 
seiner Heimatstadt gewesen sein, die mit dem 
Untergang des Deutschen Reichs besiegelt 
wurde. Mochte er noch in seiner Jugend die in 
der Reichsstadt Wetzlar angesiedelten hohen 
Verwaltungsstrukturen erlebt haben, müssen 
die beruflichen Aussichten vor Ort nach 1803 
deutlich ungewisser erschienen sein. Auch ging 
die erworbene Anwartschaft verloren, als 
Wetzlar preußisch wurde. Ein weiterer Grund 
mag im Vorbild eines Mannes liegen, den er 
alsbald nach Aufnahme seines Studiums ken-

nen lernen durfte. Die Rede ist von Friedrich 
Carl v. Savigny, den Löhr nach Aufnahme des 
Studiums im Jahre 1802 in Marburg hörte. Sa-
vigny war zu diesem Zeitpunkt selbst noch 
nicht bekannt und lehrte dort lediglich als Ex-
traordinarius. Sein kometenhafter Aufstieg zu 
europäischer Berühmtheit stand jedoch kurz 
bevor. Exakt in der Zeit als Löhr sich in Marburg 
aufhielt, nämlich im Winter 1802, schrieb Savi-
gny sein epochemachendes Werk „Das Recht 
des Besitzes“ nieder. Mag aus diesem Kontakt 
auch keine wirklich enge Anbindung an Savi-
gny entstanden sein, gewisse Impulse scheint 
sie auf Löhrs weiterem Weg gehabt zu haben. 
Bezeichnender Weise setzte dieser seine Studi-
en nämlich nach einem Studienaufenthalt in 
Gießen dann in Göttingen bei Gustav Hugo 
fort. Löhr hatte also das Glück, bei zwei der 
ganz großen Vertreter der frühen „Historischen 
Rechtsschule“ zu studieren. Es verwundert 
kaum, dass dies nicht ohne Folgen blieb.
Seine wissenschaftliche Laufbahn nahm er 
schließlich auf Anregung Hugos 1805 auf. Be-
reits seine ersten Veröffentlichungen belegten 
eine gründliche Kenntnis des Römischen Rechts. 
Sein Gießener Lehrer Grolman wurde auf sie 
aufmerksam, so dass sich der Kontakt nach Gie-
ßen erneuerte. Aufnahme am Fachbereich der 
alten und immer noch angesehenen Universität 
fand Löhr jedoch nicht sofort. 1808 wurde er 
zunächst als ordentlicher Professor an die neu 
gegründete Rechtsschule nach Wetzlar berufen. 
Er lehrte dort neun Semester. Wohl insbesonde-
re auf Betreiben Grolmans folgte dann zum 
Sommersemester 1813 der Ruf nach Gießen an 
die Ludoviciana. Wenig später wurde ihm auf-
grund seiner bisherigen Veröffentlichungen die 
Doktorwürde verliehen. Im Jahre 1814 – also mit 
30 Jahren und für die damalige Zeit wohl recht 
spät – heiratete er. Aus der recht glücklichen Ehe 
gingen insgesamt sieben Kinder hervor.
Gerade dieser Anfang seiner Lehrtätigkeit in 
Gießen muss mit Erschwernissen und Unsicher-
heiten verbunden gewesen sein. Durch die 
lang andauernde Auseinandersetzung mit 
Frankreich hatte auch der Universitätsbetrieb 
gelitten. Teilweise war in der Vergangenheit 
wegen eines beträchtlichen Rückgangs der 
Studentenzahlen der Betrieb beinahe zum Er-

Abb. 2: Gustav Hugo: Stich nach einer Zeichnung von 
Sophie von Schmerfeld (1822–1905), Staatsbibliothek 
zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Portraitsammlung/
Jur.m/Hugo, G.1.
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liegen gekommen. Gerade für die auf Einnah-
men aus den Veranstaltungen angewiesenen 
jüngeren Professoren muss dies ein finanzielles 
Desaster gewesen sein. Zum Zeitpunkt von 
Löhrs Eintritt in die Fakultät konnte zudem nie-
mand sagen, ob und wie lange die Universität 
überhaupt noch bestehen würde. Wäre Gießen 
im Rahmen der Gebietsneuordnung der Terri-
torien ab 1815 nicht bei Hessen-Darmstadt ge-
blieben, sondern Hessen-Kassel zugesprochen 
worden: Wer hätte garantiert, dass dieses Herr-
scherhaus in unmittelbarer räumlicher Nähe 
zur alten Landesuniversität in Marburg noch ei-
ne zweite Universität unterhalten hätte? Löhr 
mag sich dunkel an vergleichbare Situationen 
in den Anfängen der Gießener Universität erin-
nert haben. Als weiterer Unruheherd müssen 
der Hungerwinter 1817/18 gelten und die mit 
Macht einsetzenden Studentenunruhen.
Von diesen Unruhen finden sich in Löhrs schrift-
stellerischer Tätigkeit nicht einmal Andeu-
tungen. Das verwundert kaum. Jeder Gelehrte, 
der Gießen nicht nur als notwendige Durch-
gangsstation ansah, sondern am Fachbereich 
alt werden wollte, tat gut daran, sich gerade in 

politischen Fragen nicht zu exponieren. Hal-
tung und Vorgehen des Herrscherhauses ge-
genüber den Studentenunruhen waren immer-
hin klar ablehnend.
Trotz zahlreicher, zum Teil sehr ehrenhafter Ru-
fe (u.a. Heidelberg und Göttingen), blieb Löhr 
Gießen treu. Bis zum Jahre 1833 stieg er hier 
bis zur ersten Professur auf. Neben weiteren 
Ehrungen, Titeln und Ämtern bekleidete er ab 
diesem Zeitpunkt auch das wohl eher lästige 
Amt des Syndikus der Universität. Die damit 
verbundene Überhäufung mit Verwaltungsan-
gelegenheiten als Vertreter des Kanzlers 
schränkten seine Veröffentlichungstätigkeit zu-
nehmend ein. Werke größeren Umfangs ent-
standen deswegen in diesen Jahren der Reife 
nicht mehr. Das mag aber auch an Löhrs Ar-
beitstyp selbst gelegen haben. Er war wohl 
nicht der Mann für den großen Systementwurf, 
für die allumfassende dogmatische Konstrukti-
on. Im Hintergrund seiner Arbeiten scheint viel-
mehr in gewisser Weise das Horaz’sche „fuge 
magna“ durchzuschimmern. Löhr starb ohne 
lange Krankheit nach einem Schlaganfall am 6. 
3. 1851 im Alter von 67 Jahren.

Abb. 3: Bild der Ludoviciana: Kollegiengebäude der Universität Gießen, aus dem Stammbuch des Daniel Schelling, 
20er Jahre des 17. Jahrhunderts, Original: Herzogin Anna Amalia Bibliothek, Weimar
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Bevor sich die Untersuchung einer kurzen Wür-
digung seines Oeuvres zuwendet, einige weni-
ge Worte zur Person Löhrs. Er war wohl das, 
was man heute einen Gelehrten aus der „gu-
ten alten Zeit“ nennen würde. Er soll sich – 
man ist an Kant erinnert – niemals weit von 
Gießen entfernt haben. Zeitgenossen schildern 
ihn als liebenswerten, bescheidenen und über-
aus gutmütigen Menschen, der „von allen bis 
zum Briefträger herab in schonungsloser Weise 
missbraucht und ausgenutzt“ worden sein soll. 
Trotz umfangreichster Lehrtätigkeit und stän-
diger Überziehungen der Vorlesungszeiten, soll 
er nie mit seinem Stoff im Semester durchge-
kommen sein. Gegenwart und Erscheinen in 
den Vorlesungen sollen sich hauptsächlich 
durch den Geruch von Kölnisch Wasser be-
merkbar gemacht haben, womit er sich die 
Stirn während der Vorlesung wusch.

III. „Quaestor sacri palatii“

Löhr wird üblicherweise als früher Romanist 
der Historischen Rechtsschule eingeordnet. 
Dieses Urteil ist grundsätzlich berechtigt. Zum 

engeren Kreis um das Schulhaupt Savigny wird 
man ihn andererseits jedoch nicht zählen kön-
nen. Vielmehr erscheint bei ihm auch in der Zeit 
der Reife ein fühlbarer Einfluss seines Lehrers 
Hugo ungebrochen. Zu Letzterem bestand 
wohl auch der intensivere Kontakt.

III.1   Frühzeit der  
„Historischen Rechtsschule“

Rein äußerlich betrachtet handelt es sich bei der 
so genannten „Historischen Rechtsschule“ um 
eine von Savigny, Eichhorn und Göschen 
1814/15 ins Leben gerufene wissenschaftliche 
Strömung, die u.a. auf eine Erneuerung des 
deutschen Zivilrechts zielte. Bekanntermaßen 
gliederte sie sich in der Folgezeit in eine germa-
nistische und romanistische Ausrichtung, wobei 
hier zum Verständnis von Löhr nur letztere Strö-
mung interessiert. Die zentrale und für die Pro-
grammatik dieses romanistischen Schulzweigs 
tonangebende Persönlichkeit wurde Savigny, 
Löhrs Lehrer aus Marburger Zeiten.
Die inhaltlichen Facetten des Schulprogramms 
sind derart vielgestaltig, dass hier eine Be-
schränkung auf die wesentlichen Punkte not-
wendig ist. Dies bedeutet an erster Stelle, sich 
von einigen der populärsten Schlagworte zu 
trennen. Hiermit sind die beinahe Allgemeingut 
gewordenen rechtstheoretischen und rechtspo-
litischen Ausführungen in Savignys be-
kanntester Streitschrift „Vom Beruf unserer Zeit 
für Gesetzgebung und Rechtswissenschaft“ ge-
meint.
Wichtiger als diese erscheinen für unsere Zwe-
cke die weniger bekannten Forderungen zur ju-
ristischen Arbeitsweise. Hier stößt man auf ein 
Paradoxon, was auch aus den erwähnten 
rechtstheoretischen Teilen des Programms be-
kannt ist: Die von Savigny vorgetragene Ar-
beitsweise war viel weniger historisch, als es der 
Name der Schule zunächst vermuten ließe. Ob-
wohl sie äußerlich zu einer starken Aufwertung 
des historischen Arguments führte, zielte sie 
doch in Wahrheit auf eine Erneuerung des gel-
tenden Rechts. Sie war also in ihrem Kern dog-
matisch. Wer das nicht sofort für nachvollzieh-
bar hält, ist in bester Gesellschaft. Es hat immer 
wieder namhafte Köpfe gegeben, welche die-

Abb. 4: Ludwig Emil Grimm: Portrait Friedrich Carl v. Sa-
vigny, Sammlung Kippenberg, Leipzig
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sen und andere Punkte des Schulprogramms als 
widersprüchlich kritisiert haben. Man ist heute 
jedoch überwiegend der Meinung, dass es sich 
hierbei nur um einen scheinbaren Widerspruch 
handelt. Dies hängt mit dem Geschichtsver-
ständnis der Schule zusammen. Dieses war 
nämlich – dem Zeitgeist entsprechend – teleolo-
gisch. Der Gang der Geschichte ist hiernach 
nicht zufällig, sondern zielgerichtet. Versteht 
man Geschichte in diesem Sinne, enthält ihr 
Entwicklungsgang aber auf eben dieser Metae-
bene sinnhafte Informationen, die über die rei-
nen historischen Daten weit hinausgehen kön-
nen. Hier liegt – vereinfacht gesagt – die Schnitt-
stelle, in der sich historische Arbeit und Dogma 
konstruktiv berühren konnten.
Diese beiden charakteristischen und gegenläu-
figen Punkte – nämlich einerseits eine (äußer-
lich) erhebliche Aufwertung der historischen 
Arbeit, die andererseits im Kern wohl eher dog-
matisch-systematische Arbeit bleibt – finden 
sich auch bei Löhr. Man kann sie an einigen 
wenigen Beispielen plastisch darstellen. Dass 
derartige Allgemeinbeschreibungen im histo-
rischen Detail nicht punktgenau aufgehen, ist 
selbstverständlich. Das historische Faktum 
beugt sich dem menschlichen Wunsch nach 
Kategorisierung so gut wie nie.

III.2  Geschichte 

Wie bereits erwähnt, finden sich in Löhrs Werk 
die für Savignys Denken typischen geschichts-
philosophischen Deutungsmuster nicht. Je-
doch zeigen sich bei genauerem Hinsehen 
Konstruktionen, die zumindest im Ergebnis 
dem Ansatz der Schule stark ähneln. Gemeint 
ist die Interpretation geschichtlicher Anteile im 
Corpus Iuris.
Zum Verständnis muss man etwas ausholen. In 
weiten Teilen Deutschlands galt in Löhrs Zeit 
noch Römisches Recht, wenn auch subsidiär. 
Man besaß es in Form einer aus dem 6. Jahr-
hundert stammenden „Kodifikation“ des ost-
römischen Kaisers Justinian I. (527–565), des so 
genannten Corpus Iuris. Schon der Begriff der 
„Kodifikation“ ist aber verwirrend, legt man 
moderne Maßstäbe an. Bereits das Römische 
Recht selbst war im Wesentlichen nicht Ge-

setzesrecht im modernen Sinne, sondern ganz 
eigener Natur. Man könnte es eher noch mit 
dem anglo-amerikanischen case-law verglei-
chen. Der Stand der Rechtswissenschaft unter 
Justinian hätte es wohl nicht erlaubt, dieses 
hoch entwickelte und komplexe Gebilde in ein 
modernes Gesetz zu überführen. Das verwun-
dert nicht. Wir wissen heute, dass eine solche 
Übertragung rechtstechnisch ausgesprochen 
anspruchsvoll ist. Das ist sicherlich auch ein 
Grund, warum bei Staaten, die an sich eher 
durch anglo-amerikanische Einflüsse geprägt 
wurden, die kontinentaleuropäischen Zivil-
rechtskodifikationen in jüngerer Vergangenheit 
oftmals zum „Exportschlager“ wurden.
Der vor ganz ähnlichen Problemen stehende 
Justinian entschied sich aus diesem Grund für 
eine andere Darstellungsform. Man stellte aus 
dem zur Verfügung stehenden Material – er 
berichtet allein bei den Digesten von 2000 Bü-
chern mit 3 Millionen Zeilen – das relevante 
Recht zusammen.

Abb. 5: Bild des oströmischen Kaisers Justinian I.: Chor-
mosaiken in San Vitale (Ravenna), Szene: Kaiser Justinian 
und Bischof Maximilianus und sein Hof, Detail: Büste des 
Justinian.
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An diesem Punkt setzt Löhrs Gedankengang 
ein. Er führt aus, dass man bei einer derartigen 
Gesetzgebungstechnik systematische Zusam-
menhänge der einzelnen Materien des Ge-
setzes nur sehr unvollkommen habe abbilden 
können: Anders als bei einem modernen Ge-
setz, welches seine Materien frei zusammen-
stellen könne, sei dies bei einer reinen Samm-
lung bereits vorhandener Texte nicht in glei-
cher Weise möglich. Dies führt ihn zu der The-
se, dass Justinian ganz bewusst historisches 
Material in das Corpus Iuris eingearbeitet habe, 
um die entsprechenden Zusammenhänge klar-
zustellen.
Man merkt, wie nahe dies im Ergebnis dem te-
leologischen Geschichtsverständnis Savignys 
kommt. Versteht man die Quellen in dieser 
Weise, dann ist jede dogmatisch-systematische 
Arbeit an den Quellen notwendig geschicht-
liche Arbeit. Beide Bearbeitungsformen ver-
schwimmen, wobei scheinbar die geschicht-
liche Arbeit dominiert. Wie stark sich diese 
Vorstellungsweise Löhrs von der in seiner Zeit 
gewöhnlichen Vorstellung abhebt, wird durch 
einen etwa zeitgleichen Aufsatz Thibauts deut-
lich. Thibaut – einer der bekanntesten und ein-
flussreichsten Zivilrechtler seiner Zeit und zu-
dem ein anerkannter Musiktheoretiker – er-
kennt zwar an, dass es im Corpus Iuris ge-
schichtliches Material gebe. Er schränkt dies je-
doch auf einen bestimmten Teil ein. Auch deu-
tet er die Wertigkeit dieser historischen Anteile 
viel ambivalenter: Überwiegend, so schreibt er, 
handele es sich um ganz überflüssige, veraltete 
Regelungen, die man lediglich vergessen habe 
zu beseitigen.

III.3  Dogmatik 

Was Löhr dann aus diesem Ansatz entwickelt, 
enthält wesentlich mehr dogmatische Züge als 
man meinen könnte. Gleichwohl wäre es 
falsch, Löhr eine unhistorische Arbeitsweise 
vorzuwerfen. Im Gegenteil: Weite Teile seiner 
Arbeiten sind sehr gründliche entwicklungsge-
schichtliche Darstellungen einzelner Institute 
des Römischen Rechts. Nicht ohne Grund soll 
der bereits erwähnte Thibaut sich Löhr als 
„Quaestor sacri palatii“ gewünscht haben. 

Nur: Legt man heutige Geschichtsbegriffe zu-
grunde, würde man wohl nur eingeschränkt 
von rein historischer Arbeit sprechen. Ihr Be-
zugsrahmen bleibt eben doch die Dogmatik 
des geltenden Rechts.
Dies lässt sich besonders plastisch in der Frage 
der Textkritik darstellen. Hierunter versteht 
man folgendes Problem: Was man in Löhrs Zeit 
besaß, war nicht das reine Römische Recht. Es 
war vielmehr durch mehrere „Filter“ bekannt. 
Sie stammten aus vorjustinianischer Zeit, aus 
justinianischer Zeit und aus dem Mittelalter.
Die ersten beiden dieser Filter betrafen die 
Textgestalt des Corpus Iuris selbst. Man besaß 
die dort gesammelten Texte nicht im Original. 
Da diese älteren Texte bereits vor Justinian teil-
weise verändert worden waren (1. Filter) und 
auch Justinian selbst sie bewusst an die sozi-
alen Realitäten seiner Zeit hatte anpassen las-
sen (2. Filter), war die Textgrundlage teilweise 
streitig. Hinzu kam, dass man selbst den Text 
des Corpus Iuris nicht im Original kannte, son-
dern nur in Abschriften. Zwar war die wahr-
scheinlich älteste, die sog. „Florentina“ sehr 
alt, zu Anfang des 19. Jahrhunderts hielt man 
sie jedoch überwiegend nicht für eine originale 
Abschrift.
Der dritte Filter betraf weniger die Gestalt des 
Textes als die dogmatische Verortung einzelner 
Problemkreise. Das Römische Recht war in 
Deutschland nicht primär in Gestalt des Corpus 
Iuris – quasi als reiner Gesetzestext – rezipiert 
worden, sondern vermittelt durch die Arbeiten 
der Glossatoren und Kommentatoren. Für sie 
wurde u.a. die so genannte Glossa magna des 
Accursius bestimmend. Sie arbeitete mit einem 
komplexen System von Querverweisen, das für 
jedes juristische Problem einen sog. „locus 
communis“ im Gesamttext erarbeitete. An ihm 
wurde das Problem erörtert und auf andere 
Kommentarstellen verwiesen. Zwar gab man 
dieses komplizierte System in späterer Zeit auf. 
Jedoch wurden hierdurch z.T. innere Bezie-
hungen zwischen Quellenteilen hergestellt, die 
im Römischen Recht so nicht vorhanden wa-
ren. Es entstanden juristische Problemtraditi-
onen, die zwar auf das Römische Recht proji-
ziert wurden, mit ihm in der Sache aber oft 
nichts zu tun hatten (3. Filter).
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Abb. 6: Seite aus Corpus Iuris civilis: Institutiones mit der Glossa des Accurius (Basel 1476). Digitale Sammlung der 
ULB Düsseldorf 2011.
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Die Zurückhaltung Löhrs gegenüber derartigen 
Bemühungen hat also durchaus etwas Pragma-
tisches. Sie hing aber – wie bei Savigny – zudem 
mit seinem eher dogmatischen Interesse an den 
Quellen zusammen. Immerhin war das Corpus 
Iuris geltendes Recht. Je mehr man den Text die-
ser Quellen kritisierte, desto mehr entzog man 
dem Recht seine Geltungsgrundlage.
Die Ergebnisse von Löhrs dogmatischen Ar-
beiten hier im Einzelnen darzustellen, würde 
zu weit gehen. Man kann allerdings sagen, 
dass in dieser Zeit – in Abkehr von der über-
kommenen Tradition des älteren gemeinen 
Rechts – neue Problemtraditionen eröffnet 
werden, die dann überwiegend das gesamte 
19. Jahrhundert beherrschten. Das gilt im Klei-
nen auch für Löhr. All diese Arbeiten bildeten 
zu einem wesentlichen Teil die Grundlage des 
BGB, von dessen hoher Qualität wir auch heu-
te noch profitieren.

IV. Schluss 

In Löhrs Biographie bilden sich also durchaus 
wesentliche Züge seiner Zeit ab. Wir finden in 
ihm einen Angehörigen der alten, wenn auch 
wohl niederen Verwaltungselite, die nach dem 
Untergang der Heiligen Römischen Reichs zur 
Neuorientierung gehalten war. Löhrs Entschei-
dung für die akademische Laufbahn und damit 
der Eintritt in eine an sich bildungsbürgerliche 
Domäne trägt sicherlich eine deutlich persön-
liche Note. Jedoch mag man auch in seiner Nei-
gung zum Römischen Recht, also zu dem alten 
Recht des Heiligen Römischen Reichs, auch ei-
nen allgemeineren Zug zur Rückbesinnung se-
hen können. Mag diese Hinwendung zur Rich-
tung der sog. Historischen Rechtsschule also 
noch so tagesaktuell und modern erscheinen, 
sie trägt gleichwohl konservative Züge. Letzte-
re prägen dann auch seine äußere berufliche 
Laufbahn. Zwar exponiert sich Löhr nicht als 
Gegner der beginnenden Studentenunruhen, 
bleibt jedoch im Rahmen von übernommenen 
Verwaltungstätigkeiten auf Linie des Herrscher-
hauses. All dies dürfte auch dazu beigetragen 
haben, dass der Einzug der Historischen Rechts-
schule am Fachbereich dann in eher gemä-
ßigter und ruhiger Weise verlief.

Von einer im modernen Sinne historischen Ar-
beitsweise würde man bei diesem Sachstand 
wohl nur sprechen, wenn eine Arbeitsweise al-
le der genannten drei Filter sorgsam zu bewer-
ten und zu interpretieren suchte. Derartiges 
findet sich aber weder bei Savigny noch bei 
Löhr. Zwar ist eine gewisse Frontstellung gegen 
die Tradition des sog. „mos italicus“ zu bemer-
ken, was man in den Zusammenhang des drit-
ten Filters bringen kann. Hinsichtlich der ersten 
beiden Filter trat man jedoch nicht für das ein, 
was man heute eine sorgfältige Textkritik nen-
nen würde.
So existierte das Bewusstsein vorjustinianischer 
Texteingriffe gar nicht. Die Diskussion von Tex-
teingriffen durch Justinian selbst nahm nur ei-
nen ganz geringen Raum ein. Wurden sie dis-
kutiert, wurde ihre Bedeutung eher als unwe-
sentlich angesehen. Aber auch eine Rekon-
struktion des Textes des Corpus Iuris im moder-
nen Sinne findet sich nicht. Savigny hatte hier-
zu in den Gründungsschriften ausgeführt, zur 
Rekonstruktion des Originaltextes sei nur eine 
ganz geringe Anzahl von Handschriften not-
wendig. Auch bei Löhr ist für die Bearbeitung 
der Digesten in den Jahren 1814–1824 nur die 
Nutzung von sechs Handschriften nachweisbar.
Beide Befunde sind weit entfernt von dem, was 
man heute eine zuverlässige Textkritik nennen 
würde. Lassen wir zum Verständnis Zahlen 
sprechen. Eine Textkritik nach modernen Maß-
stäben hätte zumindest den Vergleich einer 
Vielzahl bekannter Handschriften vorausge-
setzt. Ein für damalige Verhältnisse unlösbares 
Problem: Nahm man allein Westeuropa, so hät-
te man (nach damaligem Kenntnisstand) allein 
zur Einsicht in die bekannten Handschriften der 
Digesten 51 Städte mit teilweise mehreren Bi-
bliotheken pro Standort in Deutschland, Öster-
reich, Italien, Frankreich, Spanien, England und 
der Schweiz aufsuchen müssen. An den Stand-
orten befand sich zum Teil eine Vielzahl von 
Handschriften. Eine zeitgemäße Übersicht 
nennt allein in Rom 59 Titel. Zudem waren bei 
der Einsicht in Handschriften oft hohe Fertig-
keiten bei der Lektüre und der Abfassung von 
Kopien erforderlich: Die Handschriften waren 
oftmals nur nach mühevoller Analyse lesbar 
und mussten deswegen kopiert werden.
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Finanzmarktkrise und Marktwirtschaft*

Die Finanzmarktkrise, die im Sommer 2007 be-
gann, wird in Kürze in ihr sechstes Jahr gehen, 
und ein Ende ist nicht absehbar. Kein Wunder, 
dass die Frage nach den Lehren und Konse-
quenzen auch grundsätzlicher gestellt wird – 
und nicht nur von traditionell systemkritischer 
Seite. Wenn die „Financial Times“ eine Serie 
startet, die unter der Überschrift „Capitalism in 
Crisis“ steht, dann zeigt das, dass Verunsiche-
rung auch die Akteure des Finanzmarkts selbst 
erfasst hat. Der nachfolgende Beitrag geht der 
Frage nach, welcher Zusammenhang zwischen 
Finanzmarktkrise und marktwirtschaftlichem 
Wirtschaftssystem besteht. Hat die Marktwirt-
schaft die Krise hervorgebracht? Verändert die 
Krise die Zukunftsperspektive der Marktwirt-
schaft?

1.   Von der Ordnungsdiskussion zur 
Finanzmarktkrise:  
ein kurzer Rückblick

1.1  Wettbewerb der Systeme  
und liberale Renaissance

Die 60er und 70er Jahre des vorigen Jahrhun-
derts waren eine Phase intensiver Debatten um 
das richtige Wirtschaftssystem. Das kapitali-
stisch-marktwirtschaftliche System wurde in vie-
len Ländern der westlichen Welt in der akade-
mischen Welt, in der Politik und in der Öffent-
lichkeit in Frage gestellt – zwar von einer Min-
derheit, aber mit wissenschaftlichen Ansätzen, 
gründlichen Argumenten und der ernsthaften 
Suche nach Alternativen.
Rückenwind erhielt die Systemkritik durch Pro-
blemfelder, die nach dem Ende des Nachkriegs-

booms deutlicher hervortraten: Konjunkturzy-
klen und Rezession, Inflation, ungleiche Einkom-
mens- und Vermögensverteilung, später auch 
Fragen der globalen Ressourcen (Grenzen des 
Wachstums, Club of Rome 1974). Das waren ge-
wiss ernsthafte, die Wirtschaftspolitik fordernde 
Herausforderungen. Gemessen an den Systemri-
siken und Vermögensverlusten durch die jüngere 
Finanzmarktkrise waren sie aber geradezu über-
schaubar.
Während die Kapitalismuskritik durchaus ernst-
hafte Argumente hatte, fehlte ihr eines: ein in 
der Praxis funktionierendes Gegenmodell. Nur 
eine äußerst kleine Minderheit vertrat ernsthaft 
die Meinung, die Planwirtschaften des Ostblocks 
könnten als Gegenentwurf taugen. Umso inten-
siver wurde in Theorie und Praxis nach „dritten 
Wegen“ Ausschau gehalten – vom skandina-
vischen Wohlfahrtsstaat bis zu den Wirtschafts-
reformen in den Planwirtschaften des Ostblocks 
und zum Prager Frühling und dessen theore-
tischem Wegbereiter Ota Sik. Indes erwiesen sich 
alle „dritten Wege“ letztlich als Sackgasse. Was 
blieb, war eine Stärkung der sozialstaatlichen 
Elemente in den westlichen Marktwirtschaften.
In den 80er Jahren wendete sich das Blatt. Die 
„liberale Marktwirtschaft“1 trat ab 1980 einen 
scheinbar unaufhaltsamen Siegeszug an. Dieser 
begann mit den Wahlerfolgen von Margaret 
Thatcher und Ronald Reagan und gipfelte fulmi-
nant Ende der 80er Jahre mit dem politischen, 
wirtschaftlichen und moralischen Zusammen-
bruch der Staatswirtschaften des Ostblocks. Die 
westlichen Gesellschaften setzen danach ver-
stärkt den Weg des liberal-marktwirtschaftlichen 
Kapitalismus fort. Besonders ausgeprägt war  
dies in den angelsächsischen Ländern, aber auch 
in Deutschland entwickelte sich die soziale 
Marktwirtschaft hin zu einer stärker deregu-
lierten, „liberalen“ Variante. Diejenigen Staaten 
des früheren Ostblocks, die ein demokratisches 

* Der Beitrag basiert auf einem Vortrag anlässlich der akade-
mischen Feier zum 75. Geburtstag von Professor Dr. Dr. h.c. 
Armin Bohnet am 20. Juni 2011 im Senatssaal der Justus-Lie-
big-Universität Gießen.



52

System einführten, übernahmen ihn. Und 
Staaten, die autoritär blieben, schufen die Vari-
ante des Staatskapitalismus.
Der Siegeszug der liberalen Marktwirtschaft war 
indes verbunden mit Entwicklungen, die sich 
später als Krisentreiber erweisen sollten: Kredit-
expansion und Deregulierung.

1.2  Kreditexpansion und Deregulierung 
– Vorboten der Krise

Vor allem in den Vereinigten Staaten hatte sich 
nach der Überwindung der Inflation die Über-
zeugung durchgesetzt, dass Staat und Zentral-
bank mit niedrigen Zinsen und expansiver 
Geldpolitik das Wachstum fördern sollten. Ein 
lediglich „antizyklischer“ Einsatz staatlicher 
Geld- und Finanzpolitik im Sinne des keynesia-
nischen Denkansatzes war dies nicht mehr, 
sondern die „stimulus legislation“ wurde jetzt 
eine permanente Politik. Jede sich abzeich-
nende Wachstumsschwäche und steigende 
Arbeitslosenzahlen werden seither mit billigem 
Geld und zusätzlicher monetärer Expansion 
bekämpft; die hohe Korrelation zwischen 
Wirtschaftswachstum und Verschuldung, die 
zu beobachten ist, spricht eine deutliche Spra-
che.

Erstaunlicherweise und gegen die konventio-
nelle ökonomische Theorie war dies möglich, 
ohne dass die Inflation zurückkehrte. Der Grund 
war, dass die Mittel zu großen Teilen nicht für 
konsumtive Ausgaben oder reale Investitionen 
verwendet wurden, sondern an die Vermögens-
märkte flossen; in Wertpapiere, Immobilien, Un-
ternehmensbeteiligungen, Rohstoffe etc., die 
als Vermögensanlagen gehalten und gehandelt 
werden.
Auch die Stimulierung der Vermögensmärkte 
kann das Wachstum fördern. Sie führt aber zu 
folgender Schere, die seit den 80er Jahren in den 
Vereinigten Staaten und vielen anderen entwi-
ckelten Ländern zu beobachten ist: das Wachs-
tum der Vermögensmärkte – gemessen an den 
gesamten Finanzanlagen – übertrifft das Wachs-
tum der Realwirtschaft – gemessen am Sozial-
produkt – signifikant (Abbildung 1). So ist z.B. in 
den USA das Sozialprodukt seit 1980 um das 
Fünffache gewachsen; im gleichen Zeitraum ha-
ben sich die Vermögensmärkte verzehnfacht. 
Das Volumen der Finanztermingeschäfte hat 
sich sogar innerhalb nur einer Dekade verzehn-
facht und beträgt ein Vielfaches des Weltsozial-
produkts.
Ein so gewaltiges Vermögenswachstum ent-
steht nicht durch Bildung von Ersparnissen. 
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Abb. 1: Finanzmärkte und Realwirtschaft: USA
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Hauptsächlicher Treiber war vielmehr die kredit-
finanzierte Kapitalanlage durch Institutionen, 
die mit hohem Verschuldungsgrad (Leverage) 
arbeiten, vor allem Investmentbanken und an-
dere Akteure der Kapitalmärkte. Parallel zum 
Vermögenswachstum erfolgte also ein Verschul-
dungswachstum (siehe Abbildung). Auch der 
private Immobilienkauf kann eine Form kreditfi-
nanzierten Vermögensaufbaus sein. Die massive 
staatliche Förderung von schuldenfinanzierten 
Immobilienkäufen in den Vereinigten Staaten 
verbunden mit schlechter Kreditqualität (Subpri-
me-Hypotheken) schuf die Vermögensblase, die 
2007 letztlich den Auslöser der Krise darstellte.
Die zweite aus heutiger Sicht problematische 
Entwicklung war die Deregulierung der Fi-
nanzmärkte. Banken und Finanzmärkte waren 
seit der Weltwirtschaftskrise stark regulierte 
Wirtschaftszweige. Das schien nicht mehr zur 
Grundidee der liberalen Marktwirtschaft zu pas-
sen, wonach der Staat in subsidiärer Weise nur 
dann regelnd eingreifen sollte, wenn Märkte of-
fenkundig nicht funktionieren. Die Finanzmärk-
te sollten in der liberalen Marktwirtschaft sogar 
eine wichtige Wächterrolle spielen und durch ih-
re Reaktionen Marktteilnehmer und Regie-
rungen zu Effizienz und finanzieller Disziplin an-
halten.
Das bedeutet: die (zutreffende!) Grundidee, 
dass freie Märkte und Wettbewerb Wachstum 
und Innovation fördern können, wurde von den 
Gütermärkten auf die Finanzmärkte übertragen 
– aus heutiger Sicht ein schwerwiegender Fehl-
schluss. Am stärksten war die Deregulierung der 
Finanzwirtschaft in Ländern mit großen Kapital-
märkten: den USA und Großbritannien. Die 
„light touch“-Regulierung der Thatcher-Regie-
rung wurde zum Vorbild für viele andere Länder. 
Sie erleichterte eine stärkere Kreditaufnahme für 
Kapitalmarktgeschäfte und erlaubt innovative, 
zugleich aber auch komplexe Finanzprodukte.
Das starke Wachstum der Vermögensmärkte 
ging seit den 80er Jahren – nicht überraschend 
– einher mit erhöhten zyklischen Schwankungen 
und wiederkehrenden spekulativen Übertrei-
bungen, die regelmäßig in Marktkrisen endeten. 
1998 etwa kam es zum Kollaps des Hedge-
Fonds Long-Term Capital Management (LTCM); 
die systemischen Risiken hieraus schienen so be-

deutend, dass LTCM mit staatlicher Hilfe ge-
stützt wurde. 2001 platzte die New-Economy-
Blase. Zu fragen ist, warum die Risiken von der 
Politik, aber auch Unternehmen und Wissen-
schaft so wenig erkannt, thematisiert und be-
rücksichtigt wurden.
Schließlich platzte 2007 die Blase am US-Häu-
sermarkt, was die bis heute andauernde Finanz-
markt- und Schuldenkrise auslöste. Damit ende-
te die Ära der liberalen Marktwirtschaft abrupt. 
Mit Einsetzen der Krise wurden Systemschwä-
chen des liberalen Modells evident. Diese liegen 
aus Sicht des Autors auf drei unterschiedlichen, 
aber nicht unverbundenen Feldern, auf die 
nachfolgend eingegangen wird: (1) die Instabili-
tät der Finanzmärkte selbst, verstärkt durch Kre-
ditexpansion und Deregulierung, (2) die feh-
lende Kapazität, langfristige infrastrukturelle In-
vestitionen durchzuführen und (3) die Spreizung 
der Einkommen und Vermögen.

2.   Systemschwächen der liberalen 
Marktwirtschaft

2.1 Ungesteuerte Finanzmärkte

Es leuchtet schon intuitiv ein, dass Vermögens-
märkte, die dauerhaft signifikant stärker wach-
sen als die Wirtschaftsleistung, den Bezug zur 
Realwirtschaft verlieren und anfällig werden für 
Krisen. Bei analytischer Betrachtung ist festzu-
stellen, dass Deregulierung und kreditgetrie-
benes Wachstum durch kurzfristiges Agieren 
und das Eingehen hoher Risiken an den Finanz-
märkten begünstigt wurden. Dieses wiederum 
lässt sich durch drei Faktoren erklären.
Spekulative Strategien: Wenn Kreditexpansi-
on Liquidität schafft, die an die Vermögensmär-
kte fließt, entstehen Kursanstiege, die wiede-
rum neue Investoren anlocken. Viele Anlage-
strategien sind in einem solchen Umfeld per se 
tendenziell kurzfristig angelegt, denn es gilt das 
Momentum eines sich selbst stützenden 
Kursaufschwungs zu nutzen. Die fundamentale 
Qualität der Vermögenswerte, die sich letztlich 
aus der realen Wirtschaft ableitet, tritt demge-
genüber in den Hintergrund. Der Kursgewinn, 
wenn er rechtzeitig realisiert wird, ist wiederum 
die Quelle hoher und nicht selten exorbitanter 
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Einkünfte der Beteiligten – der Händler einer 
Bank, der Manager, der eine entsprechend gute 
Bilanz vorweisen kann etc. Schon das erklärt, 
warum an den Kapitalmärkten zunehmend 
kurzfristig agiert wird.
Intransparente Risiken: Zunehmende Risiken 
sind das Spiegelbild kreditgetriebener Vermö-
gensmärkte. Risiken sollten eine natürliche 
Bremse für aggressive Strategien sein. Das setzt 
aber voraus, dass sie transparent sind und Ent-
scheidungsträger ein Interesse an ihrer Begren-
zung haben. Tatsächlich aber sind die Risiken oft 
nicht transparent. Denn zunehmend entstanden 
komplexe Finanzprodukte, deren Risiken oft 
auch von professionellen Käufern nicht verstan-
den wurden. Viele dieser Produkte dienten der 
Bündelung, „Umverpackung“ und Weiterrei-
chung von Kreditrisiken. Das kann grundsätzlich 
eine wichtige Funktion sein. Aufgrund von Kom-
plexität und Interessenkonflikten – manche In-
vestmentbank verkaufte „verpackte“ Kreditri-
siken an Kunden, und spekulierte zugleich mit 
eigenem Geld darauf, dass diese Risiken schla-
gend werden – wurden aber Kreditrisiken nicht 
zu demjenigen transferiert, der sie am besten 
tragen kann, sondern zu demjenigen, der sie am 
wenigsten zu durchschauen in der Lage war. In 
Bankbilanzen sammelten sich Risiken an, die 
selbst für das Management, geschweige denn 
den Aufsichtsrat, noch durchschaubar waren – 
man denke z.B. an das Exposure, das deutsche 
Landesbanken gegenüber dem US-Immobilien-
markt aufgebaut hatten. Und nicht zuletzt fehl-
te den Aufsichtsbehörden vielfach der Überblick 
über die globalen Verflechtungen der großen 
Akteure an den Finanzmärkten und daraus re-
sultierende systemische Risiken.
Fehlende Haftung: Schließlich wurde das 
marktwirtschaftliche Prinzip, dass eine Kongru-
enz von Chancen und Risiken, Rechten und 
Pflichten und nicht zuletzt Freiheit und Verant-
wortung vorsieht, vielfach verwässert. Eigentü-
mer von Finanzunternehmen, die letztlich die Ri-
siken tragen und normalerweise eine längerfri-
stige Erfolgsperspektive haben, übten nicht sel-
ten unzureichende Kontrolle über das Manage-
ment aus, welches andere, kurzfristige Ziele hat 
und bei Misserfolg kaum jemals persönlich haf-
tet. Das gilt nicht zuletzt auch für Banken in 

staatlichem Eigentum. Aber auch die Eigentü-
mer fanden sich befreit. Denn es entstanden 
„systemisch relevante“ Finanzinstitute, die der-
art groß und vernetzt sind, dass eine Insolvenz 
praktisch ausgeschlossen ist. Da sie mit öffent-
lichen Mitteln gerettet werden mussten, wurden 
de facto Gewinne privatisiert und Verluste sozi-
alisiert – ein zusätzlicher Anreiz für das Manage-
ment, kurzfristig höhere Risiken einzugehen, 
und zugleich ein schwerer Rückschlag für die Le-
gitimation der marktwirtschaftlichen Ordnung.

2.2  Investitionen in  
nachhaltiges Wachstum

Deregulierung und kurzfristige Orientierung 
wichtiger Teile der Finanzmärkte erklären auch, 
warum es trotz des starken Vermögenswachs-
tums an der Realisierung langfristiger realer und 
sozialer Investitionen mangelt. Der Ausbau der 
Infrastruktur, Gesundheit und Bildung, die öko-
logische Transformation und ausreichende Fi-
nanzierungsbedingungen für kleine und mittle-
re Unternehmen erfordern erhebliche Mittel. Al-
lein für den Ausbau der Infrastruktur in der Eu-
ropäischen Union veranschlagt die EU-Kommis-
sion 1.500–2.000 Mrd. € bis 2020. Für den 
langfristigen Umbau des Energiesystems wird 
geschätzt, dass die Gesamtkosten des Energie-
systems auf rund 15 % des Bruttoinlandspro-
dukts im Jahr 2050 ansteigen werden.
Vielfach geht es hier um die Bereitstellung von 
„Gemeingütern“. Die ökonomische Theorie der 
„Public Goods“ hat überzeugend erklärt, wa-
rum Güter dieser Art ihrer Natur nach nicht oder 
nicht ausreichend privatwirtschaftlich angebo-
ten werden können.
„Public Goods“ erfordern somit häufig ein Ein-
treten der öffentlichen Finanzen. Doch die Re-
gierungen sind hier in einem Dilemma. Es fällt 
zunehmend schwer, den wachsenden Bedarf an 
Gemeingütern zu decken. Denn die Idee der Li-
beralisierung und Deregulierung erfordert die 
Begrenzung der Steuerlasten und Staatsausga-
ben. So hat bereits vor der Finanzmarktkrise die 
Versorgung mit „öffentlichen Gütern“ in vielen 
Ländern stark nachgelassen. Nach Berechnun-
gen von J. Sachs werden in den USA Programme 
u.a. für Erziehung, Energie und Umwelt, Wis-
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senschaft und Ausbildung auf unter 2 % des So-
zialprodukts fallen, von 5–6 % Ende der 70er 
Jahre.2 Aber auch in Deutschland sind Defizite 
bei langfristigen öffentlichen Investitionen mit 
Händen zu greifen – nicht finanzierbare Scha-
densbereinigung an kommunalen Straßen, un-
terfinanziertes Bildungssystem mit mäßigen Per-
formance-Indikatoren etc.
Vorübergehend konnte die öffentliche Finanz-
knappheit durch den Anstieg der Staatsver-
schuldung kompensiert werden. Dieser Weg hat 
aber Grenzen. Schon vor der Finanzmarktkrise 
war die öffentliche Verschuldung in allen Indus-
trieländern gestiegen, auch wenn es zwischen-
durch Bemühungen um Konsolidierung gege-
ben hatte – und auch Erfolge, wenn man sich 
daran erinnert, dass unter Präsident Clinton der 
US-Bundeshaushalt vorübergehend Überschüs-
se erzielte. Die Finanzmarktkrise hat dann zu 
einem drastischen Anstieg der öffentlichen Ver-
schuldung geführt und endgültig strukturelle 
Probleme der Bereitstellung von Gemeingütern 
und der Förderung langfristigen, nachhaltigen 
Wachstums offengelegt.

Ein naheliegender Gedanke ist, die Begrenztheit 
öffentlicher Mittel durch stärkeren Einsatz pri-
vater Finanzmittel zu kompensieren. Im Falle von 
„Public Goods“ wäre dies z.B. durch Bürg-
schaften oder Co-Finanzierungen möglich. 
Doch fällt den Finanzmärkten – trotz ihres en-
ormen Wachstums – gerade die Bereitstellung 
langfristiger Mittel schwer. Ernstzunehmende 
Studien kommen zu dem Schluss, dass das Fi-
nanzsystem, trotz seines überproportionalen 
Wachstums, die Aufgabe, Ersparnisse in die Fi-
nanzierung langfristiger Investitionen zu über-
führen, nur unzureichend nachkommt.3

Für den Bankensektor ergibt sich das schon da-
durch, dass dieser zu einem Schuldenabbau und 
einer Verkleinerung der Bilanzen gefordert ist. 
Umso stärker richtet sich der Blick auf diejenigen 
institutionellen Investoren, die klassische Lang-
fristanleger sind, vor allem Versicherungen und 
Pensionskassen. Das gesamte Anlagevermögen 
dieses Sektors wird auf etwa 27 Billionen $ ge-
schätzt. Die Fähigkeit dieses Sektors, langfri-
stiges Kapital bereitzustellen, wird aber durch-
aus kritisch diskutiert. Zum einen hängt diese Fä-
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higkeit stark von der Struktur der Verbindlich-
keiten ab. Da nicht alle Verbindlichkeiten langfri-
stig sind, ergeben sich schon hierdurch Restrikti-
onen (siehe Abbildung 2). Hinzu kommt aller-
dings, dass auch verbleibende Spielräume nicht 
ausgeschöpft werden, weil aus verschiedenen 
Gründen eher kurzfristige Investitionen bevor-
zugt werden. Hierzu können auch rechtlich-re-
gulatorische Gründe beitragen – z.B. der Zwang 
zur Marktbewertung von Forderungen und Ver-
bindlichkeiten (ein Vermächtnis aus der Phase 
der liberalen Marktwirtschaft) und verschärfte 
Kapitalunterlegungspflichten (eine Folge der Fi-
nanzmarktkrise).
Im Ergebnis ist festzuhalten, dass sich der Anla-
gehorizont institutioneller Investoren in den ver-
gangenen zwei Jahrzehnten verkürzt hat.4 Zu 
befürchten ist, dass gerade Versicherungen und 
Pensionsfonds diese Rolle in Zukunft noch weni-
ger ausfüllen können.

2.3  Verteilung von Einkommen  
und Vermögen

Die Frage, inwieweit Ungleichheit bei Einkom-
men und Vermögen eine „inhärente“ Folge 
marktwirtschaftlicher Systeme ist, war großes 
Thema der 60er und 70er Jahre – sowohl akade-

misch als auch wirtschaftspolitisch. Gewerk-
schaften versuchten, durch „aktive Lohnpolitik“ 
eine Umverteilung der Einkommen zu erreichen. 
Und Kerngedanke sozialdemokratischer Politik 
der 70er Jahre war es, das Wirken des Marktes 
zu akzeptieren – aber die Folgen für die Vertei-
lung durch Steuer- und Sozialpolitik zu korrigie-
ren.
Die Phase der Deregulierung führte seit den 
80er Jahren auch zu einem neuen Blick auf die 
Einkommens- und Vermögensverteilung. Diese 
sollte nun weniger als Frage der politischen Ge-
staltung, sondern Ergebnis des Wirkens der 
Marktkräfte sein. Deregulierung und Liberalisie-
rung sollten Wachstumskräfte freisetzen, die 
Ungleichheit zulassen, am Ende aber allen die-
nen und die wirksamste Armutsbekämpfung 
darstellen.
Es verwundert deshalb nicht, dass in den mei-
sten Industrieländern seit den 80er Jahren die 
Einkommensdisparitäten deutlich gestiegen 
sind. Nach Untersuchungen der OECD ist die 
Kluft zwischen hohen und niedrigen Einkom-
men so hoch wie seit 30 Jahren nicht mehr.5 
Das Wachstum dieser Kluft ist im Wesentlichen 
von den Markteinkünften getrieben und umso 
ausgeprägter, je stärker die absolute Spitze der 
Einkommens- und Vermögenspyramide be-
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schaft nicht grundsätzlich und systematisch in 
Frage gestellt wird. Auch „Occupy Wall Street“ 
ist eher ein Protest gegen empfundene Unfair-
ness als der Aufbau eines „Gegenentwurfs“.
Das ist ein bemerkenswerter Unterschied zu den 
Systemdiskussionen der 70er Jahre. Ursache 
hierfür dürfte vor allem sein, dass es kein glaub-
haftes Gegenmodell zum marktwirtschaftlichen 
Wirtschaftssystem gibt; die nachhaltige Diskre-
ditierung staatswirtschaftlicher „Alternativen“ 
durch den Zusammenbruch des Ostblock wirkt 
hier – glücklicherweise! – nach. Zudem unter-
scheidet die Diskussion (und auch die öffentliche 
Meinung) zwischen Finanzwirtschaft und Real-
wirtschaft. Die Finanzwirtschaft – zumindest die 
kapitalmarktorientierten und von der Realwirt-
schaft stärker losgelösten Teile – konzentriert die 
Kritik weitgehend auf sich. Mittelstand und Re-
alwirtschaft gelten dagegen (nicht ganz zu Un-
recht) eher als Opfer denn als Auslöser der Krise. 
Das gilt auch für die „bodenständigen“ Teile der 
Finanzwirtschaft, die im Kern Einlagen von der 
Realwirtschaft annehmen und Kredite an diese 
vergeben.
Auch wenn somit nicht die „Ablösung“ der 
Marktwirtschaft gefordert wird: ein Vertrauens-
verlust ist unübersehbar. Die Zustimmung zur 
Sozialen Marktwirtschaft hatte nach einer Um-
frage des Bundesverbands deutscher Banken 
Ende 2010 einen historischen Tiefpunkt er-
reicht.9 Nur noch 48 % der Bevölkerung stim-
men der Feststellung zu, dass sich die soziale 
Marktwirtschaft bewährt habe. Nur noch 23 % 
glauben, dass wir für die Zukunft der Marktwirt-
schaft mehr Markt brauchen – aber 58 %, dass 
wir hierzu mehr soziale Absicherung benötigen. 
Und 71 % glauben nicht, dass die Politik in der 
Lage sei, die wirtschaftlichen Probleme des 
Landes zu lösen. Abzuwarten bleibt, was Auste-
rity und Zwang zur Entschuldung sozial bedeu-
tet.
Die Politik steht somit vor massiven Herausfor-
derungen. Sie muss (1) die überdimensionierten 
und zu einem Stabilitätsrisiko gewordenen Fi-
nanzmärkte wieder unter Kontrolle zu bringen 
und auf die Bedürfnisse der Realwirtschaft zu-
rückzuführen und (2) langfristige Investitionen 
fördern und zugleich die Verteilungsgerechtig-
keit erhöhen.

trachtet wird. Bemerkenswerterweise sind dabei 
die Spitzengehälter in der Finanzwirtschaft – ge-
genüber der gesamten Wirtschaft – um den Fak-
tor 1,7 gestiegen6; ein Zusammenhang zwi-
schen der Expansion des Finanzsektors und der 
wachsenden Einkommenskluft darf deshalb ver-
mutet werden.
Legt man Deutschland zugrunde, so zeigt sich, 
dass das unterste Zehntel der Einkommensbe-
zieher bei einem Einkommensanstieg von 0,1 % 
p.a. praktisch an der Wohlstandentwicklung seit 
1985 nicht teilgenommen hat. Dennoch scheint 
der Abstand zum Anstieg von 1,6 % (höchstes 
Zehntel) auf den ersten Blick nicht immens zu 
sein. Allerdings wirkt Abstand über einen Zeit-
raum von 25 Jahren hinweg Jahr für Jahr mit ei-
ner Art Zinseszinseffekt, so dass die absoluten 
Unterschiede am Ende einer so langen Zeitspan-
ne groß sind.
Während die Marktkräfte Unterschiede vergrö-
ßerten, war der Spielraum für staatliche Vertei-
lungspolitik in der Ära der liberalen Marktwirt-
schaft erheblich reduziert. Die staatliche Steuer- 
und Sozialpolitik hat zunehmend weniger ver-
mocht, diese Dynamik zu bremsen bzw. hier 
ausgleichend oder korrigierend zu wirken.7

Kann man davon ausgehen, dass die wachsende 
Ungleichheit zumindest einen positiven Neben-
effekt hatte: die Förderung des Wirtschafts-
wachstums? Daran muss gezweifelt werden, 
wenn man die destabilisierenden Wirkungen 
von Kreditexpansion und Deregulierung in Be-
tracht zieht und die hohen Wachstumsverluste, 
die damit einher gehen. Die These, dass ein Zu-
sammenhang zwischen Ungleichheit und Wirt-
schaftswachstum bestehe, ist durch neuere Un-
tersuchungen auch generell in Frage gestellt.8

3.   Antworten von Politik  
und Gesellschaft

3.1  Keine Systemdiskussion,  
aber politischer Handlungsbedarf

Wie lautet die Antwort von Gesellschaft und Po-
litik auf diese Systemschwächen? Zunächst fällt 
auf, dass trotz des gravierenden Marktversagens 
und der hohen sozialen Kosten der Finanz-
marktkrise die Zukunftsfähigkeit der Marktwirt-
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kte für Finanztermingeschäfte und Vergütungs-
vorschriften, die Kurzfristorientierung und das 
Eingehen exzessiver Risiken bremsen sollen. Da-
rüber hinaus ist eine Fülle von Einschränkungen 
für bestimmte Akteure, Produkte oder Märkte 
vorgesehen oder zumindest in Diskussion, die 
bestimmte Risiken mit sich bringen oder deren 
Nutzen bezweifelt wird. Das reicht von Hedge-
Fonds über Hochfrequenz-Börsenhandel bis hin 
zu Finanzterminhandel mit Agrarrohstoffen 
oder komplexe Finanzprodukte für Normalanle-
ger.
Ob die Maßnahmen ausreichen, ist indes um-
stritten. Vielen gelten die Quoten, mit denen 
Bankaktiva durch Eigenkapital zu unterlegen 
sind, um Bankrisiken zu begrenzen, schlicht als 
zu großzügig. Zudem ist der Problemkreis der 
systemisch relevanten Banken (too big to fail) 
noch nicht fixiert. Derartige Banken müssen – 
da im Falle Existenz bedrohender Verluste der 
Staat unvermeidlich eintreten muss – entweder 
zusätzliche Verlustpuffer aufbauen oder Vor-
kehrungen treffen, um im Insolvenzfall ohne 
gravierende Nebenfolgen abgewickelt werden 
zu können. Weiterhin ist zuletzt deutlich ge-
worden, dass die Bankenregulierung ins Leere 
laufen kann, wenn Bankgeschäfte in so ge-
nannte „Schattenbanken“ (Institutionen oder 

3.2  Stabilisierung und Redimen- 
sionierung der Finanzwirtschaft

Nach dem Kollaps von Lehman Brothers im 
Herbst 2008 bestand rasch Einvernehmen, dass 
der  Staat für wirksamere Spielregeln und mehr 
Regulierung der Finanzmärkte sorgen muss; in-
ternationale Initiativen (G20) haben klare Zei-
chen in diese Richtung gegeben und umfas-
sende Maßnahmen in Europa und Amerika an-
gestoßen. Im Kern geht es um zwei Felder.
Systemische Sicherheit: Die wichtigsten 
Maßnahmen zielen darauf ab, das Bankensy-
stem krisenfester zu machen. Im Mittelpunkt 
stehen strengere Eigenkapitalanforderungen 
für Banken, die im Rahmen des internationalen 
Gremiums der Zentralbanken und Bankaufse-
her (Basel-Komitee) als „Basel III“-Standard 
grundsätzlich beschlossen wurden. Dadurch 
soll das Wachstum der kreditfinanzierten Ver-
mögensanlage gebremst werden und das kapi-
talmarktorientierte Bankgeschäft redimensio-
niert werden (De-Leveraging).
Marktregulierung: Auch die Funktionsfähig-
keit der Märkte und die Governance der Markt-
akteure wird stärker reguliert. Hervorzuheben 
sind hier z.B. eine stärkere Kontrolle der außer-
börslichen und weitgehend unregulierten Mär-
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te fließen. Befürchtet wird auch, dass gerade 
Banken mit nicht nachhaltig tragfähigem Ge-
schäftsmodell hierzu geradezu ermuntert wer-
den.
Damit muss man fragen, ob nicht die nächste 
Blase wartet – vielleicht werden es Rohstoffe 
sein oder der chinesische Immobilienmarkt. In 
diesem Falle wäre nur zu hoffen, dass die bisher 
angestoßenen Veränderungen die Wider-
standsfähigkeit des Finanzsystems spürbar er-
höht haben.

3.3  Verteilungs- und Steuerpolitik

Nicht nur der Finanzsektor, auch die Staaten 
müssen ihre Finanzen konsolidieren. Eine 
Staatsverschuldung von 60 % bis 80 % des So-
zialprodukts gilt als nachhaltig bedienbar. Die 
tatsächlichen Verschuldungsquoten reichen 
aber oft weit über 100 %. Das bedeutet, dass 
die öffentlichen Haushalte einen „Primärüber-
schuss“ erzielen müssen, d.h. die Steuereinnah-
men müssen die Ausgaben übersteigen, so dass 
nicht nur keine neuen Schulden gemacht wer-
den, sondern vorhandene abgebaut werden 
können. Das wird ein langjähriger Prozess sein, 
der vorsichtig anzugehen ist, weil ja vorrangig 
der Finanzsektor Schulden abbaut und zu viel 
Konsolidierung das Wachstum abwürgt.
Damit sind die Perspektiven für eine Lösung der 
anderen systemischen Risiken – Verteilung und 
öffentliche Güter – nicht gerade günstig. So-
weit öffentliche Mittel benötigt werden, sind 
höhere Steuern der einzige Weg, um Zukunfts-
investitionen in ausreichender Höhe gewährlei-
sten zu können. Naheliegend wäre deshalb der 
Gedanke, von den höheren Einkommen und 
Vermögen – wie gezeigt, die eher Begünstigten 
der liberalen Ära – einen höheren Beitrag einzu-
fordern. Damit würde zugleich mehr Vertei-
lungsgerechtigkeit zurück gewonnen. Es gibt 
für diesen Weg allerdings nicht nur in Deutsch-
land bisher wenig Schwung. Liberale Kräfte set-
zen unverändert auf das Argument, dass Steu-
ern die Leistung schwächen. Auch sozialdemo-
kratische Parteien haben das bisher vielfach 
nicht zu einer ernsthaften Priorität gemacht. Es 
ist fast kurios, dass eine Gruppe von Milliardär-
en um den Investor Warren Buffett das sicht-

Geschäfte, die Bankfunktionen erfüllen, aber 
nicht der Bankenregulierung unterliegen) verla-
gert werden. Schätzungen besagen, dass das 
Schattenbankensystem an die Größe des regu-
lären Bankensystems heranreicht.
Auch wird die Frage gestellt, ob nicht Banken, 
die sich auf das Einlagen- und Kreditgeschäft 
mit der Realwirtschaft beschränken (Boring 
Banks), grundsätzlich anders behandelt werden 
müssten als Banken, die in großem Stil Kapital-
marktgeschäfte auf eigene Rechnung betrei-
ben. Ob dieser Ansatz Erfolg hat, ist ungewiss. 
Immerhin gibt es in den Vereinigten Staaten 
und Großbritannien bereits Gesetzesbeschlüs-
se, die in diese Richtung zielen. EU-Binnen-
marktkommissar Michel Barnier will eine Exper-
tengruppe zur Reform des europäischen Ban-
kensektors einrichten, die unter anderem unter-
suchen soll, ob eine Trennung des Investment-
Banking vom Massenkundengeschäft die Stabi-
lität des Bankensektors verbessern kann.
Die Bilanz über 4 Jahre später fällt gemischt aus. 
Es scheint, dass die ursprüngliche Entschlossen-
heit aller G20-Länder, eine Finanzmarktkrise der 
erlebten Art für die Zukunft auszuschließen, ab-
gelöst worden ist durch ein zähes Ringen um 
das „wie“ und „wie viel“ zusätzlicher Regulie-
rung. Damit bleibt offen, ob wir hier ans Ziel 
kommen. Ob die Verabredungen überall umge-
setzt werden, und ob das rechtzeitig geschieht, 
ist nicht sicher. In den Vereinigten Staaten hat 
sich auch in der Politik zuletzt der Widerstand 
gegen den Basel II-Akkord oder die stärkere Re-
gulierung der Finanzterminmärkte verstärkt.
Bedenklich ist, dass die Förderung von Wachs-
tum und Beschäftigung erneut eine beachtliche 
Kreditexpansion in Gang setzt. Zwar hat seit 
2007 durchaus ein De-Leveraging des Finanz-
sektors stattgefunden. Allerdings sind in den 
USA die Weichen für eine „Nahe Null“-Zinspo-
litik bereits für die kommenden Jahre gestellt. In 
Europa hat die Europäische Zentralbank die 
Banken - zur Stützung des Bankensystems, aber 
(indirekt) auch der Peripheriestaaten – jüngst 
mit mehrjähriger Liquidität in der unvorstell-
baren Summe von mehr als 1.000 Mrd. Euro zu 
äußerst geringen Zinsen ausgestattet. Nicht un-
realistisch ist die Erwartung, dass diese Mittel 
erneut zu großen Teilen an die Vermögensmärk- 
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sich auch dadurch, dass es meist liberal-konser-
vative Regierungen sind, die diese Politik durch-
zuführen hatten und haben. Umgekehrt er-
folgte die vorausgegangene Deregulierung be-
merkenswerterweise häufig unter sozialdemo-
kratischen Vorzeichen (Schröder, Blair, Clinton).
Mit Blick auf die Zukunft ist naiver Optimismus 
dennoch nicht angebracht. Die ökonomische 
Analyse des Regierungshandelns, die von Wirt-
schaftswissenschaftlern schon vor Jahrzehnten 
entwickelt wurde, zeigt, dass Politik nicht per 
se zukunfts- und gemeinwohlorientiert ist, son-
dern eigenen Zwängen und Begrenzungen un-
terliegt, oft auch mit kurzfristiger Perspektive: 
die Wahlperiode spielt hier für die Politik eine 
ähnliche Rolle wie die Laufzeit des Dienstver-
trages oder die Fälligkeit der Aktienoption für 
ein Unternehmensmanagement. Zudem ist der 
Einfluss der organisierten Interessenvertretung 
nicht zu übersehen und zuletzt sicherlich wie-
der gewachsen.
Manche Kritiker und Politiker selbst machen 
auch hierfür die Kapitalmärkte (und die Rating-
Agenturen) verantwortlich. Diese scheinen – 
wie in der Euro-Schuldenkrise in jüngster Zeit 
erlebt – der Politik den Kurs vorzugeben. Dieser 
Vorwurf greift aber, bei aller berechtigten Kritik 
an den Finanzmärkten, zu kurz. Es ist des unge-
achtet sicherlich eine Ironie, dass die Finanz-
märkte, welche die Regierungen zu immensem 
Mitteleinsatz genötigt hatte, eben diesen Re-
gierungen später sozusagen das Vertrauen ent-
ziehen und sie dafür „abstrafen“, dass die Ver-
schuldung Höhen erreicht hat, die sie um die 
Solvenz fürchten lassen.
Deutlich wird, dass es – gemessen an der Zeit 
vor 2007 – wohl dauerhaft „mehr Staat“ ge-
ben wird, sowohl auf der Steuer- und Ausga-
benquote als auch den regulierenden Eingrif-
fen. Die Antwort der liberalen Marktwirtschaft 
– Begrenzung des Staatseinflusses – wird allein 
keine Antwort sein können. Es geht nicht um 
„neuen Etatismus“. Entscheidend ist, dass 
mehr Krisenfestigkeit und eine sinnvolle Redi-
mensionierung der Finanzmärkte erreicht wird. 
Die Politik muss hier „Linie halten“ – schon um 
die Marktwirtschaft, die in der Bevölkerung an 
Rückhalt verloren hat, vor sich selbst zu schüt-
zen.

barste Signal gegeben hat, indem die US-Regie-
rung aufgefordert wurde, die eigenen, als zu 
gering empfundenen Steuersätze zu erhöhen.
Nun hängt nicht alles an öffentlichen Mitteln. 
Ein Ziel sollte deshalb auch darin liegen, die 
langfristige Orientierung in der Finanzwirtschaft 
selbst zu stärken und die Bereitstellung von Mit-
teln für langfristige Investitionen zu verbessern. 
Wege hierzu sind durchaus identifiziert. Her-
vorzuheben ist aus Sicht des Autors das Pro-
gramm 2020 der EU-Kommission, das auf eine 
Stärkung nachhaltigen Wachstums abzielt. Die 
EU-Kommission hat zu diesem Zweck eine Rei-
he von Initiativen gestartet mit dem Ziel, langfri-
stige Investitionen zu fördern. Mit „Project 
Bonds“ sollen in Zusammenarbeit mit der Euro-
päischen Investitionsbank Instrumente geschaf-
fen werden, die institutionellen Anlegern den 
Zugang zu Infrastruktur-Investments erleich-
tern. Auch soll der Zugang kleinerer und mittle-
rer Unternehmen zu langfristiger Finanzierung 
verbessert werden. Mit dem „European Venture 
Capital Fund“ soll zu diesem Zweck ein EU-wei-
ter Produktstandard geschaffen werden, um die 
Qualität des europäischen Marktes für derartige 
Finanzierungen zu verbessern. Analog soll mit 
dem „European Social Entrepreneurship Fund“ 
ein Instrument geschaffen werden, der kleinen 
und mittleren Unternehmen mit sozialem Ge-
schäftsansatz (social businesses) Eigen- und 
Fremdkapital zur Verfügung stellen kann.

4.   Wie handlungsfähig ist die Politik?

Die Erwartungen an die Politik sind hoch – aber 
das Vertrauen, dass die Politik es schaffen 
kann, nicht unbegrenzt. Angesichts dieser He-
rausforderungen stellt sich die Frage, ob 
Staaten und Regierungen die Kraft haben, als 
richtig erkannte Schritte auch praktisch durch-
zusetzen.
Anzuerkennen ist, dass ab 2008 die Krise ent-
schlossen bekämpft wurde und Programme auf 
den Weg gebracht wurden, die Märkte stärker 
zu regulieren. Dies geschah letztlich wohl mehr 
aus Einsicht in die Notwendigkeit als aus einer 
ordnungspolitischen Absicht heraus, den Staat 
zu stärken – anders als im „sozialdemokra-
tischen“ Zeitalter der 70er Jahre. Das erklärt 
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rung des Renditeziels einer großen deutschen 
Bank von 25 % als „Tanz um das goldene Kalb“ 
durch Bischof Huber.
Empirisch-analytisch fundierte wissenschaft-
liche Ansätze neigen dazu, gesellschaftspoli-
tische und ethische Fragestellungen in die Welt 
der persönlichen Werturteile zu verweisen und 
damit letztlich auszublenden; das gilt nicht zu-
letzt auch für die Wirtschaftswissenschaften. 
Das wird, auch unter Wirtschaftswissenschaft-
lern, kritisch diskutiert. Umgekehrt bleibt die 
(alte) Frage, wo Ehrgeiz aufhört und Gier an-
fängt und woher allgemeingültige Maßstäbe 
für „richtiges“ Verhalten kommen. Ansonsten 
besteht die Gefahr intersubjektiv nicht vermit-
telbarer, letztlich moralischer Bewertungen, wie 
das erwähnte Beispiel zeigt.
Zweifellos berührt die Diskussion um eine per-
sonale Neuorientierung „weiche“ und wissen-
schaftlicher Analyse nur schwer zugängliche 
Themen, und nur selten gibt es einfache und 
eindeutige Antworten. Des ungeachtet besteht 
bei Vielen der Eindruck, dass die ethische Ebene 
trotz aller methodischen Problematik als Teil der 
Diskussion nicht fehlen darf. Möglicherweise 
greifen wir zu kurz zu, wenn wir die Frage nach 
Lehren und Konsequenzen nur technisch-öko-
nomisch zu beantworten versuchen.

Anmerkungen:
1  Ich verwende diesen Begriff, um die „deregulierte 

Marktwirtschaft“ von der stärker sozialstaatlich ge-
prägten Marktwirtschaft abzugrenzen.

2  J. Sachs, The demise of state spending, Financial Times 
6. 12. 2011.

3  The Future of Long-term Investing, A World Economic 
Forum Report, 2011; Oliver Wyman, The Real Financial 
Crisis: why Financial Intermediation is Failing, 2012.

4  Promoting Longer-Term Investments by Institutional In-
vestors: Selected Issues and Policies, OECD, Financial 
Market Trends, Vol. 2011, Issue 1.

5  Divided We Stand: Why Inequality Keeps Rising, OECD 
2011.

6  G. Tett, Financial Times 31. 1. 2012.
7  Redistribution Policy and Inequality Reduction in OECD 

countries, OECD 2011.
8  Olaf Storbeck, Handelsblatt v. 7. 10. 2011.
9  Bundesverband deutscher Banken: „Führung – Verant-

wortung – Vertrauen“, November 2010.

5.   Die personale Seite:  
Neuorientierung des Wirtschaftens?

Die große Systemdiskussion ist somit ausgeblie-
ben. Man könnte meinen: ordnungspolitisch 
bleibt damit im Kern alles beim Alten. Der Staat 
setzt die (jetzt verschärften) Spielregeln, und in 
diesem Rahmen folgt jeder seinem Eigennutz. 
Vielen reicht das aus: „für ein Fußballspiel brau-
che ich Spielregeln, keine Werte“, so hat es je-
mand ausgedrückt.
Viele Teilnehmer der Diskussion der letzten Jah-
re meinen aber, dass es nicht reicht, auf diese 
Weise zur Tagesordnung überzugehen, sondern 
dass die Finanzmarktkrise Anlass gibt, grund-
sätzlichere Fragen zu Wirtschaft und Gesell-
schaft zu stellen. Dabei geht es auch um Neu-
Orientierung auf der personalen Ebene. Über 
die volkswirtschaftlich „fassbaren“ Fakten hi-
naus werden auch die personalen und ethischen 
Dimensionen wirtschaftlichen Handelns neu 
hinterfragt. Sind Werte wie Fairness und Au-
genmaß verloren gegangen – würden sich man-
che Fehler und vielleicht sogar Krisen vermeiden 
lassen, wenn es sie (wieder) stärker gäbe? Und 
wenn ja: wie kann man sie wiederbeleben? Be-
steht ein Zusammenhang zwischen Verhaltens-
mustern im Wirtschaftsleben und zuneh-
mendem Bedarf, psychischen Belastungen ent-
gegenzuwirken? Es ist wichtig, dass sich an die-
sem Teil der Diskussion nicht nur Ökonomen 
und Wirtschaftspolitiker beteiligen, sondern 
auch Kreise außerhalb der wirtschaftspoli-
tischen Fachwelt wie etwa die Kirchen.
Von kritischen Stimmen wird vor allem die un-
gehemmte persönliche Einkommensmaximie-
rung – nicht selten verbunden mit spekulativer 
Kurzfristmentalität – bei wichtigen Entschei-
dungsträgern als generelle gesellschaftliche 
Fehlentwicklung und spezifisch als wichtige Ur-
sache der Krise bezeichnet. „Verantwortungslo-
sigkeit“ und „Gier“ sind oft gebrauchte Schlag-
worte für kritisierte Verhaltensmuster (als Kon-
trast hierzu wird der „ehrbare Kaufmann“ wie-
derbelebt). Bekannt geworden ist die Qualifizie-
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Was ist ein Bischof?

Zur Selbstinszenierung von Bischöfen in Prinzipat und Spätantike

Tendenzen der Forschung  
zum spätantiken Episkopat

Der Fokus der althistorischen Forschung hat 
sich in den letzten Jahren verstärkt auf die 
Epoche der Spätantike (4.–6. Jh. n.Chr.) und 
damit auf den Übergang von der Antike zum 
Mittelalter gerichtet. Eine der Leitfragen, die 
hier diskutiert werden, ist die nach Transfor-
mationsprozessen, die sich in diesem Zeitraum 
in politischer, sozialer und kultureller Hinsicht 
vollzogen haben. Besonderes Interesse gilt da-
bei der Rolle des Christentums, speziell der 
Christianisierung des Imperium Romanum und 
der Herausbildung der Kooperation von Staat 
und Kirche, welche nicht nur die Spätantike, 
sondern auch die nachfolgende europäische 
Geschichte nachhaltig geprägt hat. Es versteht 
sich von selbst, dass dieses Themenfeld nicht 
von Althistorikern allein bearbeitet werden 
kann, sondern sich nur in interdisziplinärer 
Vernetzung mit den anderen altertumswissen-
schaftlichen Disziplinen, der Theologie und 
der Mittelalterlichen Geschichte untersuchen 
lässt.
Ein nicht unerheblicher Teil der Forschungsak-
tivitäten in dem Bereich konzentriert sich auf 
die Bischöfe der christlichen Gemeinden, die 
eine zentrale Rolle in dem Geschehen einneh-
men. Auch hier kommt der Frage nach Konti-
nuität und Wandel entscheidende Bedeutung 
zu. Die Konzeption der Studien und die Per-
spektiven, aus denen die Bischöfe betrachtet 
werden, variieren jedoch stark: Neben biogra-
phischen Untersuchungen zum Wirken einzel-
ner prominenter Vertreter – beispielsweise zu 
Ambrosius von Mailand, Augustinus von Hip-
po (im heutigen Tunesien) oder Johannes 
Chrysostomos von Konstantinopel (Abb. 1–3) 
– stehen Arbeiten, die den Episkopat in be-
stimmten Provinzen, Regionen oder gar im ge-

samten Imperium unter strukturellen Gesichts-
punkten eruieren. Letztere lassen sich ihrer-
seits untergliedern in rechts-, sozial- und kul-
turhistorisch orientierte Beiträge. Werfen wir 
zunächst einen Blick auf die Interessen der ein-
zelnen Forschungsrichtungen: Biographische 

Abb. 1: Ambrosius, Mosaik aus Sant’Ambrogio in Mai-
land, um 470 n.Chr.
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Studien zu Bischöfen erfreuen sich seit langem 
großer Beliebtheit und finden sich auch unter 
den aktuellen Veröffentlichungen noch in be-
trächtlicher Zahl.1 Bei den strukturgeschicht-
lich ausgerichteten Arbeiten dominieren mitt-
lerweile – entsprechend dem Paradigmen-
wechsel, der sich in den letzten beiden Dezen-
nien im Fach vollzogen hat – kulturhistorische 
Untersuchungen. Bei aller Diversität ist den 
meisten Publikationen eine Hypothese ge-
mein: die Annahme, dass das Bischofsamt in 
der Spätantike – insbesondere beim Übergang 
vom Prinzipat zur Spätantike, aber auch im 
Verlauf der Spätantike selbst – einen Wand-
lungsprozess durchlaufen hat. In Beiträgen, 
die sich auf Fragen des Rechts und der Kir-
chenorganisation fokussieren, wird diese Ent-
wicklung eng mit der so genannten Konstan-
tinischen Wende verknüpft, also der Hinwen-
dung Kaiser Konstantins zum Christentum 
und der daraus resultierenden zunehmenden 
Verflechtung von Staat und Kirche: Erforscht 
werden etwa die Privilegierung der Kleriker 
seitens des Staates, die formalen Regelungen 
zum Bischofsamt, die in Synodalbeschlüssen 
wie auch in der kaiserlichen Gesetzgebung ge-
troffen werden, oder die Verschmelzung der 
Zuständigkeiten von Bischöfen und staatlichen 
Amtsträgern beispielsweise in der Rechtspre-
chung.2 Neben der konstantinischen Ära er-
fährt der Zeitraum des 5. und 6. Jahrhunderts 
in solchen Studien große Aufmerksamkeit: 
Hier lässt sich zumindest in einigen Provinzen 
im westlichen Reichsteil, in denen staatliche 
Strukturen infolge der Germaneneinfälle kol-
labieren, beobachten, dass Bischöfe die Auf-
gaben kommunaler Magistrate übernehmen, 
gar die Verteidigung einer Stadt oder Region 
organisieren und sich – insonderheit in Gallien 
– regelrechte episkopale „Stadtherrschaften“ 
etablieren.3 Diskutiert wird in dem Zusammen-
hang z.B., inwieweit den Bischöfen neue Kom-
petenzen durch den Staat übertragen werden 
bzw. in welchem Grade die Bischöfe sie gewis-
sermaßen selbsttätig usurpieren. In sozialge-
schichtlichen Publikationen zum spätantiken 
Episkopat kommt den Veränderungen, die sich 
durch die konstantinische Politik ergeben, 
ebenfalls große Bedeutung zu. Allerdings geht 

es dort weniger um unmittelbare Konse-
quenzen einzelner Maßnahmen des Kaisers als 
um die mittel- und längerfristigen Folgen des 
neuen Verhältnisses von Staat und Kirche. Im 
Zentrum steht zumeist die Frage nach der so-
zialen Verortung der Bischöfe. Ein wichtiges 
Resultat ist, dass die Bischöfe in der Spätantike 
in weitaus größerer Zahl den sozialen Eliten 
entstammen als noch im Prinzipat: im 4. Jh. in 
der Regel dem Dekurionen- bzw. Kurialen-, 
seit Ende des 4. Jhs. vermehrt auch dem Sena-
torenstand.4 Dies korreliert mit der gewach-
senen politischen und gesellschaftlichen Rolle 
des Amtes. Freilich sind diesbezüglich – so ein 
Ergebnis der Untersuchungen – regionale Un-
terschiede auszumachen, die vor allem auf di-
vergierende politische Entwicklungen zurück-
zuführen sind. Vereinfacht lässt sich sagen, 
dass ein signifikanter Anstieg der Mitglieder 
des Senatorenstandes unter den Bischöfen pri-
mär in den Regionen zu beobachten ist, in de-
nen die Kirche infolge des politischen Wandels 
in hohem Maße Herrschaftsaufgaben über-
nimmt. Auch in den kulturhistorischen Studi-
en, die gerade in den letzten Jahren entstan-
den sind, wird den Veränderungsprozessen im 
Hinblick auf das Bischofsamt große Aufmerk-
samkeit geschenkt. Sie interpretieren diese 
vorzugsweise im Kontext des Wandels der re-
ligiösen Landschaft, der seine Anfänge bereits 
im 3. Jh. nimmt und sich in der Spätantike 
noch verstärkt: Zentral ist das wachsende Be-
dürfnis nach dem Typus des holy man, dem in-
terzessorische Qualitäten attestiert werden, 
d.h. dem die Fähigkeit zugeschrieben wird, als 
Mittler zwischen den Menschen und Gott zu 
fungieren, und der zumindest in der östlichen 
Reichshälfte zum wichtigsten Patron avan-
ciert.5 In dem Zusammenhang wird nicht zu-
letzt erforscht, wie sich dieser Typus zu dem 
des Bischofs verhält. Diese Fragestellung ist 
eng verbunden mit jener nach der Relation 
von Amt und Charisma, die seit langem mit 
Bezug auf den Bischof erörtert wird. Prinzipiell 
herrscht in der Forschung Konsens, dass im 
Zuge der Institutionalisierung der Kirche auch 
beim Episkopat ein Prozess der „Versachli-
chung“ zu konstatieren ist, in dem der Amts-
charakter stärker hervortritt und persönliches 
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Charisma an Bedeutung einbüßt. Ansätze da-
zu finden sich schon beim Aufkommen des 
Monepiskopats, d.h. des einstelligen Bischofs-
amtes, zu Beginn des 2. Jhs.; in der Spätantike 
beschleunigt sich diese Entwicklung nicht nur, 
sondern erreicht im Zuge der Kompetenz- 
erweiterung des Amtes auch eine neue Quali-
tät. Jedoch haben gerade Forschungen der 
jüngsten Zeit deutlich gemacht, dass es sich 
hier um einen komplexen Prozess handelt, der 
sich keinesfalls schlicht als „Verweltlichung“ 
der Bischofsrolle fassen lässt. Eine solche An-
nahme, wie sie älteren Publikationen nicht sel-
ten zugrunde liegt, ist durch eine – wie wir 
heute wissen – anachronistische Dichotomie 
„weltlich“ – „geistlich“ geprägt, die den 
spätantiken Verhältnissen nicht gerecht wird. 
So ist kürzlich auch hinsichtlich des Bischofs-
amtes gezeigt worden, dass wir es in der 
Spätantike vielfach mit einem Typus des holy 
bishop zu tun haben, der Elemente des holy 
man enthält und dessen Wirksamkeit nicht zu-
letzt darauf beruht, dass er spirituelle und as-
ketische Qualitäten aufweist.6

Fassen wir zusammen: Eine der Grundannah-
men der Forschung lautet also, dass der Epi-
skopat in der Spätantike eine Transformation 
vollzogen hat, welche entweder in ihrer recht-
lichen bzw. sozialen Dimension beschrieben 
oder auf dem Hintergrund veränderter religi-
öser Bedürfnisse interpretiert wird. Dabei wird 
speziell der Phase des Übergangs vom Prinzi-
pat zur Spätantike entscheidende Bedeutung 
beigemessen. Auffällig ist, dass sich die Mehr-
zahl der Studien auf jeweils eine der beiden 
Epochen konzentriert, ohne die andere näher 
zu beleuchten. Weiterhin ist zu beobachten, 
dass in der Beschäftigung mit den Bischöfen 
der Fokus zumeist auf der Handlungsebene 
liegt, ohne dass die Ebene der zeitgenös-
sischen Reflexion einbezogen wird: Gefragt 
wird nach den Aktionsfeldern und Kompe-
tenzen der Bischöfe innerhalb wie außerhalb 
ihrer Gemeinden, wobei diese in der Regel 
nach modernen Kategorien definiert werden. 
Wie oben schon bemerkt, kann sich das darin 
äußern, dass man zwischen profan und sakral 
scheidet oder auch eine klare Trennung von 
Kirchen- und Stadtgemeinde insinuiert. Auf 

letztgenannte Problematik weist auch Claudia 
Rapp in ihrer Monographie „Holy Bishops in 
Late Antiquity“ (2005) hin. Sie zieht hieraus 
die Konsequenz, zwischen drei Formen bi-
schöflicher Autorität zu unterscheiden: einer 
spirituellen, einer asketischen und einer prag-
matischen. Indem sie herausarbeitet, dass die 
drei Formen eng miteinander verknüpft sind, 
zuweilen gar miteinander verschmelzen und in 
diversen Kontexten wirksam werden, gelangt 
sie deutlich über die frühere Forschung hinaus. 
Gleichwohl ergeben sich durch die mangelnde 
Trennschärfe bei den Autoritätsformen neue 
Schwierigkeiten. Hinzu kommt, dass es sich 
bei ihrem Vorgehen problematisch gestaltet, 
zwischen den Autoritätstypen und dem kon-
kreten Wirken und damit gewissermaßen zwi-
schen der Legitimations- und der Handlungs-
ebene zu differenzieren.

Abb. 2: Augustinus, Mosaik aus der Kapelle Sancta Sanc-
torum in der Bibliothek Gregors des Großen im Laterans-
palast in Rom, 6. Jh.
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Projektskizze zur Selbstinszenierung 
von Bischöfen  
in Prinzipat und Spätantike –  
Forschungsperspektiven der Professur 
für Alte Geschichte 

In den kommenden Jahren soll an der Professur 
für Alte Geschichte der Justus-Liebig-Universi-
tät Gießen ein Projekt konzipiert und durchge-
führt werden, das bei der Erforschung dieser 
Thematik einen anderen Weg beschreitet: An-
gesichts der Problemlage scheint es erforder-
lich, die zeitgenössische Perzeption stärker in 
die Betrachtungen einzubeziehen. Dies ist bis-
lang fast ausschließlich in Arbeiten geschehen, 
die sich mit normativen Aussagen zum Bischofs- 
amt befasst haben, vielfach mit der Intention, 
das Bild eines – aus Sicht der Zeitgenossen – ex-
emplarischen Bischofs zu rekonstruieren. Ab-

Abb. 3: Johannes Chrysostomos, Mosaik aus der Hagia Sophia in Istanbul, 9. Jh.

weichend hiervon soll im 
geplanten Projekt der Fo-
kus auf die Selbstinszenie-
rung von Bischöfen gerich-
tet werden, die bis dato 
nicht systematisch er-
forscht wurde. Damit wird 
noch dezidierter als in den 
jüngsten Publikationen ei-
ne kulturhistorische Per-
spektive verfolgt. Um die 
Kernfrage nach Kontinuität 
und Wandel adäquat be-
rücksichtigen zu können, 
sind zwei parallele Studien 
anzufertigen: eine zum 
Prinzipat, konkret zum 
Zeitraum des 2. und 3. Jhs., 
die andere zur Spätantike, 
wobei angesichts der Fülle 
des überlieferten Materials 
eine Konzentration auf das 
4. und frühe 5. Jh. sinnvoll 
ist. Für die Bearbeitung des 
Prinzipats soll ein Dokto-
rand oder eine Doktoran-
din gewonnen werden, die 
Untersuchung zur Spätan-
tike wird von mir übernom-
men. Auf der Grundlage 

der beiden Studien wird dann eine komparati-
stische Betrachtung der beiden Phasen möglich 
sein. In sachlicher Hinsicht empfiehlt sich eine 
Beschränkung auf die verbale Kommunikation 
und damit auf literarische Quellen, da materiel-
le Zeugnisse aus vorkonstantinischer Zeit kaum 
vorliegen. In der Auswahl der literarischen 
Quellen zur Spätantike sind andere Schwer-
punkte zu setzen, als bis jetzt in der Forschung 
geschehen: Historiographische Schriften (be-
sonders Kirchengeschichten), Rechtsquellen 
(sowohl kirchenrechtliche Zeugnisse wie staat-
liche Gesetzescodices) und auch hagiogra-
phische Texte (vor allem Bischofsviten) sind von 
eher untergeordneter Bedeutung, von zen-
traler Relevanz sind hingegen – für den Prinzi-
pat wie für die Spätantike – Dokumente der 
Selbstdarstellung von Bischöfen, d.h. vor allem 
Brief- und Predigtcorpora. Letztere sind von Hi-
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storikern bislang nur in Ausnahmefällen heran-
gezogen worden, sofern sie Informationen ent-
halten, die zur Rekonstruktion von Ereignissen 
verwendbar sind. Grundsätzlich muss beachtet 
werden, dass die Bischöfe mit verschiedenen 
Personengruppen kommunizieren und sich so-
mit auch adressatenorientiert inszenieren. Ins-
gesamt lassen sich sieben Gruppen ausma-
chen: 1. die Gemeinde, welcher der betreffen-
de Bischof vorsteht, in ihrer Gesamtheit, 2. ein-
zelne (Laien-)Gruppierungen innerhalb der Ge-
meinde, 3. der Klerus seiner Gemeinde sowie 
subalterne Mitarbeiter, die nicht ordiniert sind, 
4. Kleriker außerhalb der eigenen Gemeinde, 
5. staatliche Funktionsträger, 6. weitere Per-
sonen, zu denen vor allem Briefkontakt be-
steht, und schließlich 7. Personen, die als paga-
ni oder Häretiker eingestuft werden. Um die 
Merkmale der Selbstinszenierung eines Bi-
schofs bestimmen zu können, ist zunächst zu 
ermitteln, wie er sich in einzelnen Situationen 
und bei bestimmten Kommunikationszielen 
präsentiert: Dabei sind u.a. folgende Fragestel-
lungen zu klären: 1. Welche Rollen reklamiert 
er für sich, und von welchen Rollenmustern di-
stanziert er sich? 2. Wie beschreibt er das Ver-
hältnis zwischen der eigenen Person und den 
jeweiligen Adressaten? 3. Wo zeichnet er sich 
als Amtsträger? Welche Gesichtspunkte wer-
den hierbei thematisiert (z.B. Ordination, Stel-
lung innerhalb der kirchlichen Hierarchie, ggf. 
ein Amtscharisma)? 4. In welchen Zusammen-
hängen positioniert er sich als Angehöriger ei-
ner bestimmten gesellschaftlichen Gruppe (et-
wa der sozialen Elite, die sich neben anderem 
über Tätigkeiten im öffentlichen Raum oder 
über Bildung definiert)? 5. Von welcher Bedeu-
tung sind liturgische Funktionen und wie wer-
den sie verortet? 6. Wann werden persönliche 
Qualitäten akzentuiert (etwa die Orientierung 
an bestimmten Normen und Wertvorstel-
lungen), und wie werden diese ggf. mit einzel-
nen Rollen verknüpft? 7. Wie reagiert der Bi-
schof auf die Erwartungen, welche die jewei-
ligen Gruppen an ihn richten? Das Interesse gilt 
also vornehmlich sachlichen Aspekten der 
Selbstinszenierung, weniger formalen oder sti-
listischen. Gleichwohl sind auch letztere in die 
Betrachtungen einzuziehen, im Besonderen die 

spezifischen Merkmale der bearbeiteten Text-
gattungen.
Aufbauend auf den Resultaten zu diesen Fra-
gen ist im weiteren Verlauf zu erörtern, welche 
Faktoren die Selbstinszenierung eines Bischofs 
beeinflussen. Zu diskutieren sind hier u.a. der 
soziale Hintergrund, die Verwurzelung in der 
Region oder auch die Verhältnisse in der Ge-
meinde bzw. der Provinz (etwa theologische 
Dispute oder Konkurrenzsituationen unter Kle-
rikern) und daraus erwachsende Herausforde-
rungen. Auf dieser Basis sollen dann prinzi-
pielle Fragen diskutiert werden, die im Fol-
genden – verbunden mit ersten Hypothesen – 
nur angerissen werden können: 1. Eine der 
Kernthesen der Forschung lautet, dass im Hin-
blick auf das Bischofsamt – im Prinzipat wie in 
der Spätantike – fundamentale Unterschiede 
zwischen griechischem Osten und lateinischem 
Westen bestehen. Diese werden in der Regel 
mit kulturellen Differenzen begründet, die sich 
bereits viele Jahrhunderte vor dem von uns be-
trachteten Zeitraum herausgebildet haben. Ein 
Merkmal, welches für den Episkopat beson-
ders relevant ist, ist die oben bereits angespro-
chene Relation von Charisma und Amt. Dazu 
existiert in der Forschung nicht nur die ge-
nannte Position zu einem möglichen Entwick-
lungsprozess, sondern auch die These, dass 
vor allem im westlichen Reichsteil, der stark 
durch die Charakteristika römischer Herr-
schaftsorganisation geprägt ist, Amt und Hie-
rarchie die Stellung des Bischofs kennzeich-
nen, wohingegen im östlichen charismatische 
Momente dominieren. In der Selbstinszenie-
rung der Bischöfe scheint sich das nicht in dem 
Maße widerzuspiegeln, welches man erwarten 
könnte: Der Amtscharakter der Bischofspositi-
on und organisatorische Gesichtspunkte in Be-
zug auf die Gemeinde wie auch übergemeind-
liche Strukturen werden auch von Bischöfen 
im griechischen Osten in bestimmten Situati-
onen stark herausgestrichen. Umgekehrt be-
tonten Bischöfe im Westen verschiedenste 
Qualitäten, die unmittelbar an ihre Person ge-
bunden sind und nicht an das Amt. Welche 
Faktoren dabei jeweils maßgeblich sind, gilt es 
zu studieren. Überdies wird zu eruieren sein, 
inwieweit sich etwaige andere Differenzen 
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zwischen Ost und West in unserem Untersu-
chungsfeld manifestieren. Zu denken wäre et-
wa an Diskrepanzen in Ausmaß und Intensität 
dogmatischer Kontroversen. 2. In der Frage 
nach Kontinuität oder Wandel dürften nach 
momentaner Einschätzung bei einer Erfor-
schung der Selbstinszenierung in der verbalen 
Kommunikation die Kontinuitäten stärker her-
vortreten als bei den meisten vorliegenden 
Studien: Der Wandel in der rechtlichen Stel-
lung des Bischofs führt nicht zu einer grundle-
genden Veränderung seines Status in der Ge-
meinde. Staatlicherseits verliehene Privilegien 
werden in den von uns betrachteten Kommu-
nikationszusammenhängen kaum je als Argu-
mente angeführt. Inwieweit Beziehungen zu 
Kaisern bzw. staatlichen Amtsträgern an der 
Stelle thematisiert werden können, wird zu er-
kunden sein. Die Tatsache, dass zunehmend 
Angehörige höherer sozialer Schichten ins Bi-
schofsamt gelangen, dürfte keinen nennens-
werten Niederschlag in der Selbstdarstellung 
finden, was auf den ersten Blick erstaunen 
könnte, sich aber aus der Überlieferungslage 
unschwer erklären lässt: Sowohl aus dem Prin-
zipat wie aus der Spätantike liegen uns vorran-
gig Selbstzeugnisse von Bischöfen vor, die zu-
mindest dem Kurialen- bzw. Dekurionenstand 
zuzurechnen sind, eine klassische Bildung er-
fahren haben und somit ähnlich sozialisiert 
sind. Dieser Umstand hat zur Konsequenz, 
dass wir aus beiden Phasen nur einen Aus-
schnitt aus der Gesamtheit der Gruppe der Bi-
schöfe greifen können, was aber kein Manko 
speziell des geplanten Projekts ist, sondern 
auch auf Studien anderen methodischen Zu-
griffs zutrifft. Insgesamt ist – soweit es sich 
zum jetzigen Zeitpunkt beurteilen lässt – von 
wesentlichen Kontinuitätsfaktoren auszuge-
hen, die in unserem Kontext relevant sind: An 
vorderster Stelle ist das Moment anzuführen, 
dass der Bischof auf die Akzeptanz der betref-
fenden Gruppierungen angewiesen ist und di-
ese sicherzustellen hat. Das geschieht mittels 
diverser Praktiken, nicht zuletzt durch 
Selbstinszenierung in der verbalen Kommuni-
kation. Die Akzeptanzkriterien dürften dabei – 
ungeachtet der Zunahme der episkopalen 
Handlungsfelder – ein hohes Maß an Konstanz 

aufweisen. 3. Abschließend ist zu resümieren, 
welchen spezifischen Beitrag eine derart kon-
zipierte Studie für die Erforschung des kaiser-
zeitlichen und spätantiken Episkopats zu lei-
sten vermag und welche Konsequenzen hie-
raus für weitere Projekte zu ziehen sind.

Anmerkungen:
1  Eines der jüngsten Beispiele ist die Dissertation von 

Claudia Tiersch, Johannes Chrysostomus von Konstan-
tinopel (398–404). Weltsicht und Wirken eines Bischofs 
in der Hauptstadt des Oströmischen Reiches, Tübingen 
2002.

2  Anstelle vieler Beiträge der älteren Forschung sei ge-
nannt Maria Rosa Cimma, L’episcopalis audientia nelle 
costituzioni imperiali da Costantino à Giustiniano, Turin 
1989.

3  Siehe etwa Susanne Baumgart, Die Bischofsherrschaft 
im Gallien des 5. Jahrhunderts. Eine Untersuchung zu 
den Gründen und Anfängen weltlicher Herrschaft der 
Kirche, München 1995.

4  So beispielsweise Werner Eck, Das Eindringen des Chri-
stentums in den Senatorenstand, in: Chiron 1 (1971) 
381–406; ders., Der Einfluß der konstantinischen Wen-
de auf die Auswahl der Bischöfe im 4. und 5. Jahrhun-
dert, in: Chiron 8 (1978) 561–585.

5  Dieses Phänomen ist allen voran von Peter Brown ein-
gehend erforscht worden; siehe besonders seinen Auf-
satz The Rise and Function of the Holy Man in Late An-
tiquity, in: Journal of Roman Studies 61 (1971) 80–101 
(wiederabgedruckt in: ders., Society and the Holy in 
Late Antiquity, Berkeley-Los Angeles 1982), sowie The 
Rise and Function of the Holy Man in Late Antiquity, 
1971–1997, in: The Journal of Eastern Christian Stu-
dies 6 (1998) 353–376.

6  Dies ist eine der Kernthesen der Monographie von 
Claudia Rapp, Holy Bishops in Late Antiquity. The Na-
ture of Christian Leadership in an Age of Transition, 
Berkeley-Los Angeles-London 2005.
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Jüdische Erzählungen in paganen Ohren

Anmerkungen zur Verankerung der neutestamentlichen Exegese  

im Fachbereich für Geschichts- und Kulturwissenschaften

Universitäten und Hochschulen, an denen die 
Theologien nicht traditionell als eigene Fakul-
täten existieren, haben unterschiedliche Model-
le gefunden, um die Theologie in die universi-
täre Landschaft zu integrieren. In Gießen sind 
die Theologien Bestandteile des Fachbereichs 
Geschichts- und Kulturwissenschaften. Seit dem 
Wintersemester 2011/12 vertrete ich das Fach 
Bibelwissenschaften mit dem Schwerpunkt 
Neutestamentliche Exegese am Institut für Ka-
tholische Theologie der Justus-Liebig-Universi-
tät.
Vom Herausgeber der Gießener Universitätsblät-
ter um die Präsentation meines Faches gebeten 
und nach der Art und Weise, wie ich es in Gie-
ßen wahrnehmen möchte, gefragt, werde ich 
drei Aspekte dieser Aufgabenstellung anreißen, 
nämlich die Einbettung der Theologien in die 
staatlichen Universitäten, die Ausrichtung der 
neutestamentlichen Exegese auf geschichtswis-
senschaftliche Fragestellungen und die damit 
verbundene Orientierung im Fachbereich sowie 
meine derzeitigen Forschungsinteressen, deren 
Kontext ich knapp skizziere, bevor ich sie an 
einem Beispiel konkretisiere.

Die Theologien an der Universität

Natürlich weiß sich die biblische Theologie ein-
gebunden in den Kanon der theologischen Dis-
ziplinen, sie hat nicht nur ein geschichtliches In-
teresse. Für ihren Zugang zum Gegenstandsbe-
reich wählt sie eine Perspektive, die in einen spe-
zifischen hermeneutischen Rahmen eingebun-
den ist. Denn sie blickt aus einer Glaubensge-
meinschaft heraus auf die beiden Testamente, 
welche die christliche Bibel vereint; und sie be-
reitet die Ergebnisse ihrer Forschung unter ande-
rem für Studierende auf, die sich meist ihrerseits 
mit einer christlichen Glaubensgemeinschaft 
verbunden fühlen.

Forschung und Lehre sind notwendigerweise an 
einen Standpunkt, eine Perspektive gebunden; 
es ist auch kein Alleinstellungsmerkmal, dass 
die wissenschaftliche Arbeit auf eine Adressa-
tengemeinschaft ausgerichtet ist. An die univer-
sitäre Lehre werden beispielsweise immer wie-
der aus den verschiedenen Arbeitgebergemein-
schaften Interessen an die Ausbildung zukünf-
tiger Mitarbeiter herangetragen. Hinsichtlich 
der Forschung gewinnt etwa die in ihren Gren-
zen nicht scharf umrissene Forschungsförde-
rungsgemeinschaft mehr und mehr an Bedeu-
tung. Ungewöhnlich ist jedoch, dass die Theo-
logien Forschung und Lehre grundsätzlich auf 
eine Gruppe ausrichten, die durch eine mehr 
oder weniger geteilte Weltanschauung verbun-
den ist.
Für berechtigt wird man die Integration der The-
ologien in den staatlichen Universitätsbetrieb 
trotz dieses Spezifikums dort halten, wo man 
die gesellschaftliche Einbindung von Religions-
gemeinschaften, sofern diese eine bestimmte 
Relevanz innerhalb der Gesellschaft erlangt ha-
ben, als sinnvoll erachtet. Es hat nie an Stimmen 
gefehlt und es wird nie an Stimmen fehlen, wel-
che wie John Lennon in seinem Song „Imagine“ 
die Ansicht zur Sprache bringen, ohne Religi-
onen ginge es der Menschheit weit besser. Die 
Hypothese wird jedoch vorerst unbewiesen blei-
ben müssen, das Feldexperiment fällt aus, denn 
die Vorstellung einer modernen Gesellschaft oh-
ne religiöse Menschen bleibt bis auf weiteres ein 
Konstrukt, auch wenn insbesondere totalitäre 
Regime den Einfluss der Religion auf Sozialisati-
on und Lebensgestaltung zeitweise sehr erfolg-
reich zurückgedrängt haben.
Strittig bleibt, wie eine Gesellschaft, zu der re-
ligiöse und nicht religiöse Menschen gehören, 
mit Religionsgemeinschaften sinnvoll umgeht, 
eine Frage, die sich etwa für das Zusammenle-
ben mit den Bürgerinnen und Bürgern isla-
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mischen Glaubens in einer ganzen Reihe von 
europäischen Staaten derzeit in vielerlei Hin-
sicht neu stellt und mehr oder weniger the-
menbezogen debattiert wird,1 die aber auch im 
Blick auf die christlichen Kirchen immer wieder 
neu beantwortet werden muss. Denn da eine 
jede Gesellschaft einem stetigen Wandel unter-
zogen bleibt, kann und muss sie bisweilen auch 
ihr Verhältnis zu den jeweiligen Religionsge-
meinschaften klären und gegebenenfalls modi-
fizieren. Dabei werden Staat und Gesellschaft 
nicht mit jeder Gruppe, die eine religiöse Welt-
anschauung für sich reklamiert, gleich verfah-
ren müssen. Kriterien bei der Entscheidung für 
oder gegen eine weiterreichende gesellschaft-
liche Einbindung könnten neben der Relevanz 
unter anderem die Transparenz der Strukturen 
der Gemeinschaft, die Bereitschaft, die eigenen 
Standpunkte kritisch zu reflektieren, und die 
Offenheit gegenüber kritischen Anfragen von 
außen sein.

Bislang geht die Gesetzgebung der Bundesre-
publik davon aus, dass es grundsätzlich pro-
duktiv ist, die christlichen Kirchen gesell-
schaftlich einzubinden. Die Kirchen profi- 
tieren davon fraglos ihrerseits, obschon es 
mindestens in den Reihen der katholischen 
Kirche auch immer wieder Einzelstimmen gibt, 
die das nicht zuletzt mit Blick auf die akade-
mische Theologie infrage stellen. Eine Ko- 
operation mit anderen Kräften der Gesell-
schaft, deren Bestandteil die Kirchen sind,  
impliziert aber auch, dass die Theoriebildung, 
die von Mitgliedern einer Kirche im Horizont 
der jeweiligen Glaubensgemeinschaft voran-
getrieben wird, in den staatlichen akade-
mischen Betrieb eingebunden wird. Dazu ge-
hört, dass sich theologisches Denken im wis-
senschaftlichen Dialog verantworten muss, et-
wa im Hinblick auf das angewandte Metho-
deninstrumentarium oder die Quellenauswer-
tung.

Abb. 1: Das Institut für Katholische Theologie, Tür an Tür mit dem Schwesterinstitut in Haus H am Philosophikum II.
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Die neutestamentliche Exegese  
im Fachbereich für Geschichts- und  
Kulturwissenschaften

Die primäre Quelle der neutestamentlichen Exe-
gese ist das Neue Testament, eine Sammlung 
von vermutlich 27 einzelnen, sehr kurzen Wer-
ken, deren Grenzen allerdings, legt man die Ab-
fassungssituation zugrunde, nicht in allen Fällen 
mit den von der christlichen Tradition unter-
schiedenen 27 Büchern übereinstimmen.2 Im 
Zentrum der neutestamentlichen Exegese steht 
weniger die Sammlung der einzelnen Bücher, 
obschon der Kanon, das als Einheit verstandene 
Neue Testament respektive die als Einheit ver-
standene Bibel, und die Kanonbildung ebenfalls 
Gegenstand der Untersuchung sind, als viel-
mehr die einzelnen Texte, die alle im vergleichs-
weise kurzen Zeitraum von etwa hundert Jahren 
(ca. 50–150 n. Chr.) entstanden sein dürften.
Dieser überaus kleine Kerngegenstandsbereich, 
über den Altphilologen wie Historiker oder Phi-
losophen bestenfalls schmunzeln oder müde lä-
cheln mögen, und der nur etwas größer wird, 
wenn man die außerkanonischen frühchrist-
lichen Schriften und die antiken gnostischen 
Texte hinzuzieht, verdankt sich der oben be-
schriebenen Perspektive einer Religionsgemein-
schaft, deren erste Bezugsgröße das Grunddo-
kument ihrer Glaubensgemeinschaft bildet, die 
Bibel in ihren zwei Testamenten, und der Rele-
vanz dieses Dokumentes für die europäische 
Geistes- und Kulturgeschichte. Das allein recht-
fertigt, dass in diesem Bereich weltweit ge-
forscht wird und Unmengen an Literatur über 
die biblische Literatur produziert werden. Der 
Schwerpunkt liegt dort, wo christliche Glau-
bensgemeinschaften eine größere Bedeutung 
erlangt haben und sich eine exegetische Traditi-
on ausbilden konnte, also außer in Europa vor 
allem auf dem nordamerikanischen Kontinent, 
aber inzwischen auch in einigen anderen Staaten 
wie Südafrika.
Erstaunlicherweise ist die Analyse des Neuen 
Testaments, trotz einer gewissen Skepsis bei 
manchen Forschenden, dennoch nicht an ein 
Ende gelangt. Das mag auch damit zusammen-
hängen, dass geisteswissenschaftliche For-
schungsergebnisse mehr noch als naturwissen-

schaftliche Erkenntnisse und Kompetenzen den 
Diskurs benötigen, um konserviert zu werden. 
Denn unmittelbare Anwendungsmöglichkeiten 
fehlen meist, auf die Resultate der Geisteswis-
senschaften wird in Alltag und Lebensbewälti-
gung nicht regelmäßig bewusst zurückgegrif-
fen; sie lassen sich schlechter im Regal oder in 
einem Lehrbuch ablegen als eine chemische For-
mel, auf die man immer dann zugreifen kann, 
wenn man sie benötigt – sofern das Grundla-
genwissen nicht abhandengekommen ist. Aber 
auch unabhängig von den Problemen der aka-
demischen Tradierung von Forschungsergebnis-
sen wird man sagen dürfen, dass das Neue Te-
stament und die Anfänge der christlichen Religi-
on trotz des materiell kleinen Gegenstandsbe-
reichs und der Vielzahl der Forschenden noch 
nicht umfassend erschlossen ist.
Mit dem Gegenstand der neutestamentlichen 
Exegese ist zugleich ihr Profil näher umrissen. Bi-
belwissenschaften sind Literaturwissenschaften. 
Ihre Primärquellen sind antike Schriften, die in 
einer antiken Lebenswelt entstanden sind, einer 
Welt, deren Erforschung Aufgabe der Alten Ge-
schichte und der Altertumswissenschaften ist. 
Gerade wenn man das Studium der neutesta-
mentlichen Dokumente um der Theologie und 
um des Textes willen ernst nehmen will, ist die 
Exegese daher notwendig einer historischen 
Perspektive verpflichtet. Im Bewusstsein, dass 
man auf dem Weg zu einer heutigen Lektüre der 
Texte vor dem Hintergrund ihrer Entstehungsbe-
dingungen, trotz und wegen aller Rezeptionsäs-
thetik, einen kulturellen Graben überwinden 
muss, wenn man nach Herkunft fragt, ist daran 
festzuhalten, dass historische Fragestellungen 
innerhalb der Exegese unabdingbar sind. Ein 
Tropf, an dem die Bibelwissenschaften hängen, 
wird daher von den Altertumswissenschaften 
und der Alten Geschichte gespeist.
Wenn die neutestamentliche Exegese als Teil der 
katholischen Theologie an der Justus-Liebig-Uni-
versität in den Fachbereich für Geschichts- und 
Kulturwissenschaften integriert ist, hätte sie es 
folglich kaum besser treffen können. Zehrt sie 
doch auch von den Forschungsergebnissen der 
klassischen Archäologie, der Alten Geschichte 
und der klassischen Philologie. Fraglos bietet der 
Fachbereich ein weiteres Feld, das auch die 
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Grundlage für eine fruchtbare Zusammenarbeit 
im Verbund mit den anderen Disziplinen wie den 
Geschichtswissenschaften, der Philosophie oder 
den mit der Professur für Islamische Theologie 
und ihre Didaktik neu am Fachbereich beheima-
teten Islamwissenschaften bereit stellt, insbe-
sondere bei Fragen der Rezeptionsgeschichte. 
Sieht man vom Austausch mit dem in Gießen 
Tür an Tür benachbarten, evangelischen Schwe-
sterinstitut für einen Moment ab, profitiert die 
neutestamentliche Exegese am Institut für Ka-
tholische Theologie jedoch von keinem anderen 
universitären Bereich so sehr wie von jenen Dis-
ziplinen, die sich mit der Welt der neutestament-
lichen Autoren befassen. Das liegt schlicht an ih-
rem Gegenstandsbereich. Dieser Jubel betrifft 
freilich nur einen Teil der Bibelwissenschaften. 
Denn die Zuneigung der alttestamentlichen Exe-
gese gilt zuvorderst der Altorientalistik, deren Er-
gebnisse und Materialien sie zur Analyse großer 
Teile des Alten Testaments heranzieht.
Welchen Nutzen die Alte Geschichte oder die 
Altertumswissenschaften aus der Ansiedlung 
der Theologie in einem gemeinsamen Fachbe-
reich ziehen können, ist eine ganz andere Frage. 
Aus neutestamentlicher Sicht könnte der Reiz 
darin liegen, dass mit den frühchristlichen 
Schriften Texte einer sich gerade erst in der anti-
ken Lebenswelt ausbildenden Religion vorlie-
gen. Die Entstehung dieser Religion ist daher 
trotz einer sehr überschaubaren Zahl von Texten 
angesichts der Datierung der ersten erhalten ge-
bliebenen Dokumente vergleichsweise gut be-
zeugt, von der vorzüglichen materiellen Überlie-
ferungslage nicht zu sprechen. Die Texte ent-
standen in ihrer auf uns gekommenen Form 
zwar, wie so oft beim Werden einer neuen Reli-
gion, Jahrzehnte nach dem Urknall, aber eben 
nur einige Jahrzehnte.

Zwischen Judentum  
und paganer Religiosität

Von Jesus selbst liegen uns bekanntlich keine 
Schriftzeugnisse vor, obschon sich einige seiner 
Worte, ins Griechische übersetzt und schon da-
durch redigiert, in der überlieferten Literatur er-
halten haben. Mit den neutestamentlichen 
Schriften stehen wir am Beginn der Gemeinde-

geschichte, dort, wo sich nach dem charisma-
tischen Beginn erste Strukturen verfestigen, ei-
ne neue Religionsgemeinschaft entsteht und 
Glaubensüberzeugungen in Gesellschaften in-
kulturiert werden, deren Mitglieder bis dahin 
vor allem mit konkurrierenden religiösen Ent-
würfen vertraut waren. Das Werden des Chri-
stentums vollzog sich folglich zwischen zwei 
Polen.
Seine Wurzeln liegen unbestritten im Juden-
tum. Deutlich machen das etwa die christlichen 
Bibeln, deren jeweiliger Kanon große Schnitt-
mengen mit dem jüdischen Tanach aufweist. 
Die Botschaft des Jesus von Nazaret richtete 
sich an seine jüdischen Mitmenschen; seine Ver-
kündigung und die von ihm initiierte Bildung ei-
ner Nachfolgegemeinschaft waren als jüdische 
Erneuerungsbewegung dem Judentum inhä-
rent und nahm allenfalls als Randerscheinung 
auch pagane Adressaten in den Blick. Nach der 
Hinrichtung des Nazareners und der Verkündi-
gung seiner Auferstehung konnte diese Erneu-
erungsbewegung jedoch im Judentum trotz an-
fänglicher Erfolge auf Dauer nicht Fuß fassen. 
Die Gründe für die Vorbehalte innerhalb der ei-
genen Religion, der eigenen Gesellschaft dürf-
ten zwar zuvorderst in der als Scheitern gedeu-
teten Kreuzigung Jesu liegen, die bald darauf 
vorangetriebene Entfaltung der Christologie 
verschärfte Diskrepanzen bei der Deutung sei-
ner Person. Forciert wurde die Abgrenzung des 
Judentums gegenüber diesem neuen, ur-
sprünglich jüdischen „Weg“, wie die Gruppe in 
der Apostelgeschichte genannt wird, aber auch 
durch die Öffnung der Jesusgemeinschaft ge-
genüber nicht-jüdischen Gemeindemitgliedern.
Diese Grenzüberschreitung lässt sich historisch 
am ehesten plausibel machen, wenn die Bot-
schaft Jesu im Kern auch eine eschatologische 
oder gar apokalyptische Komponente enthielt. 
Die geplante Erneuerung Israels war ein end-
zeitliches Projekt, was nicht notwendig impli-
zierte, dass der Nazarener das Ende des Kosmos 
oder auch nur eine Veränderung der bestehen-
den Herrschaftsverhältnisse in der Südlevante 
erwartete, wie sie die alttestamentlichen Pro-
pheten thematisierten. Doch die Welt war im 
Wandel begriffen, sie sollte sich durch das Auf-
treten Jesu wandeln. Seine Zuhörerinnen und 
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Zuhörer sollten ihre Existenz ganz an der Herr-
schaft des Gottes Israels ausrichten.
Diese Botschaft zielte aber nicht auf einen ge-
waltsamen Umsturz, wie er etwa vierzig Jahre 
später im Jüdischen Krieg angestrebt wurde. Die 
Herrschaft Gottes hatte sich vielmehr in der ei-
genen Lebensführung und im gemeinschaft-
lichen Miteinander, insbesondere im Umgang 
mit den Randständigen der Gesellschaft, zu er-
weisen; und sie sollte über die irdische Existenz 
hinaus andauern. Jesus vertrat ein „Reformpro-
gramm“, das der Erneuerung Israels durch die 
persönliche Befreiung des Einzelnen von der 
Fremdbestimmung böser Geister und die Neuo-
rientierung des Individuums durch den heiligen 
Geist Gottes diente. Diese Erneuerung basierte 
auf dem Vertrauen auf Gott, auf der sorgen-
freien Erwartung der Zukunft und auf der Zu-
wendung Jesu und seiner Nachfolger zu den 
Menschen, ein Konzept, das sich später auch 
mit den Begriffen Glaube, Hoffnung und Liebe 
umreißen ließ.
Obschon der Botschaft Jesu ein revolutionäres 
Pathos weitestgehend und die Forderung eines 
politischen Umsturzes gänzlich abgegangen 
sein dürfte, konnte auch sie an alttestamentliche 
Konzepte anknüpfen, die für die letzten Tage die 
Durchsetzung der Gottesherrschaft, ein heil-
volles Handeln an Israel nach der Verschleppung 
ins Exil und der Fremdherrschaft der Völker an-
kündigten. Dieses Eingreifen Gottes wurde 
nachexilisch mehr und mehr als universale Herr-
schaft verstanden, die nicht auf Israel beschränkt 
blieb, sondern die Gesamtheit der Völker um-
fasste.
Wo unter den Anhängern Jesu nach seiner Kreu-
zigung die Botschaft von der Auferstehung als 
endzeitlicher Erweis der Herrschaft Gottes nach 
der Fremdherrschaft des Todes gedeutet wurde, 
konnte die Auferstehung als Beginn der von Je-
sus anberaumten endzeitlichen Erneuerung der 
Gottesherrschaft verstanden werden, die eine 
Zuwendung zu allen Völkern implizierte. Die In-
terpretation der nachösterlichen Zeit als Endzeit 
ermöglichte erst eine Mission im paganen Kos-
mos, zu deren engagiertesten Vertretern Paulus 
von Tarsus zählte.
Damit traf christliche Verkündigung auf eine 
fremde Welt und konkurrierte fortan mit zwei 

divergierenden religiösen Entwürfen. Sie ent-
stammte dem Judentum, wo sich die christliche 
Deutung der Gottesherrschaft nicht durchset-
zen konnte, und sollte in eine pagane Welt ver-
mittelt werden, die das Judentum überwiegend 
als befremdliche orientalische Religion wahr-
nahm und von ganz anderen Vorstellungen ge-
prägt war.
Diese Pole sind freilich nicht als jeweils vom 
Kraftfeld des anderen Pols unbeeinflusste Grö-
ßen zu verstehen. Die paganen Gesellschaften 
hatten vom Judentum Kenntnis genommen; 
und schon das Judentum, in das Jesus von Naza-
ret hineinwuchs, war ein hellenisiertes Juden-
tum, obgleich sich jüdische Gruppen immer wie-
der gegen Vereinnahmungsversuche wie gegen 
Assimilierungstendenzen zur Wehr setzten und 
durch die Profilierung der Unterschiede eine Ab-
grenzung forcierten, um ihre jüdische Identität 
zu wahren. „Die“ jüdische Identität oder „das“ 
Judentum gab es ohnehin nicht; und so wissen 
wir wenig darüber, wie hellenisiert das Juden-
tum Jesu war.
Im späteren Christentum fallen die Reaktionen 
nicht viel anders aus. Auch hier finden wir von 
Beginn an scharfe Invektiven gegen eine Assimi-
lierung; und doch zeigt sich zugleich das Bemü-
hen, das eigene Anliegen in die griechisch-rö-
mische Welt hinein zu vermitteln. Diese Vermitt-
lung unterschied sich von der eines jüdischen In-
tellektuellen wie Philo von Alexandria in einem 
zentralen Punkt: Philo vermittelte griechischen 
Leserinnen und Lesern seine Religion als Religion 
der Juden. Er beanspruchte einen Platz für das 
Judentum, im Besonderen für das Diasporaju-
dentum, in der paganen Welt und reklamierte 
diesen nicht zuletzt unter Verweis auf den philo-
sophischen Kern der eigenen Religion. Sein Œu-
vre diente jedoch nicht in erster Linie dazu, pa-
gane Zeitgenossen für seinen Glauben zu ge-
winnen, wenngleich er gegen Proselyten, die 
aufgrund seiner Darstellung zum Judentum 
konvertieren wollten, wohl nichts eingewendet 
hätte.
Die neutestamentlichen Texte dienen dagegen 
ganz überwiegend dem Zweck, die christliche 
Botschaft für jene verständlich zu machen, die 
man aus einem paganen Umfeld für die eigene 
religiöse Anschauung gewonnen hatte. Ob-
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schon sich die Adressaten der Schriften in unter-
schiedlichem Maße aus Gemeindemitgliedern 
paganer und solchen jüdischer Provenienz zu-
sammensetzten, richteten sich die meisten von 
ihnen doch auch, wenn nicht ausschließlich, an 
nicht-jüdische Adressaten.

Zwischen Synagoge  
und Mysterienvereinen

Mein derzeitiges Forschungsinteresse gilt insbe-
sondere diesem Vermittlungsvorgang, der Fra-
ge, wie Christen die Geschichte ihrer Gemein-
schaft, ihre Historie und ihre Erzählungen, auf-
bereiteten, damit sie anschlussfähig für Men-
schen außerhalb des jüdischen Einflussbereiches 
war. An einem Beispiel, der Frage nach dem Um-
gang der frühchristlichen Gemeinden mit den 
Mythen der antiken Mysterienkulte, möchte ich 
das abschließend skizzieren.
Die Frage, wie die christlichen Gemeinden wach-
sen konnten, lässt sich jedenfalls nicht allein mit 
dem Verweis auf die so genannten Gottesfürch-
tigen, Sympathisanten der jüdischen Synagoge, 
beantworten, die der mit der Tradition Lukas ge-
nannte Evangelist in der Apostelgeschichte als 
erste pagane Adressaten beschreibt. Fraglos war 
eine Verkündigung des Evangeliums dort leich-
ter möglich, wo sie auf Menschen traf, die mit 
dem Judentum und seinen heiligen Schriften be-
reits vertraut waren. Eine Anknüpfung bei der 
Synagoge erscheint damit grundsätzlich plausi-
bel, zumal die beschneidungsfreie Verkündi-
gung insbesondere bei jenen auf offene Ohren 
gestoßen sein dürfte, die sich noch nicht dem 
Proselytentum samt Beschneidung und Toraob-
servanz verschrieben hatten. Aber ungeachtet 
der Tatsache, dass die Darstellung des Evange-
listen idealisiert ist, wenn eine Gruppe von Sym-
pathisanten mit unverbindlicher Zugehörigkeit 
zur Synagoge denn überhaupt fassbar wird, und 
wir in den Paulusbriefen, abgesehen vom exten-
siven Schriftgebrauch, keinerlei Anzeichen für 
eine Mission unter den so genannten Gottes-
fürchtigen finden, dürfte das Reservoir dieser 
Gruppe bald erschöpft gewesen sein.
Irgendwann mussten die Christen noch jenseits 
der unschärfsten Grenze des Judentums für ihre 
Sache werben, sollte sich ihre Botschaft weiter 

verbreiten. Die neutestamentlichen Texte sind 
zwar keine Werbeschriften, die dazu dienten, 
neue Mitglieder zu gewinnen; sie wollten viel-
mehr den bereits Getauften Orientierung ge-
ben. Dennoch ist davon auszugehen, dass die 
Autoren der Schriften bei deren Abfassung auch 
die Herkunft ihrer Adressaten beachteten. Bei 
Paulus ist das evident, doch auch in der Erzählli-
teratur finden sich Hinweise auf die pagane Pro-
venienz der Adressaten, etwa in der Apostelge-
schichte.
Fragt man danach, wie die ersten christlichen 
Gemeinden von ihrer hellenistisch-römischen 
Umwelt oder ihren paganen Mitgliedern wahr-
genommen wurden, wird man die Antwort auf 
diese Frage vorrangig im Umfeld antiker Vereine 
suchen. Nicht zuletzt wegen ihrer Sozialstruktur 
sind insbesondere die von Paulus gegründeten 
Gemeinden trotz mancherlei Differenzen immer 
wieder mit antiken Vereinen verglichen worden, 
wie wir sie auch im Umfeld der Mysterienkulte 
finden.3 Angesichts der vergleichbaren sozialen 
Strukturen werden die christlichen Gemeinden 
neue Mitglieder auch aus den Reihen der Myste-
rienvereine gewonnen haben.
Zu den wesentlichen Unterschieden zwischen 
der christlichen Botschaft und den in den Myste-
rienkulten gefeierten Mythen gehörte fraglos 
der enge zeitliche Rahmen des von den Christen 
verkündeten Heilsgeschehens. Die Botschaft 
war hinsichtlich des Gestern und des Morgen 
für die Angesprochenen fassbar. Im Gegensatz 
zu den Mysterienkulten, in denen Ereignisse er-
innert wurden, die Göttinnen oder Heroen in 
grauer Vorzeit widerfahren waren, blickte die 
christliche Botschaft auf die unmittelbare Zeitge-
schichte zurück. Das eigene Leben spielte sich 
gleichsam in der Zeit der Heilsereignisse ab und 
wurde so Teil des größeren Ganzen, ein Mo-
ment, das von den neutestamentlichen Texten 
nur zu gern betont wurde. Der Umstand, dass 
sich die verkündete Heilsgeschichte in einem an-
deren Kulturraum abgespielt hat, muss der At-
traktivität keinen Abbruch getan haben. Die 
Fremdheit orientalischer Kulte konnte im Um-
feld der Mysterien einen besonderen Reiz aus-
machen. Auf der anderen Seite stand die so ge-
nannte Naherwartung, die Überzeugung, dass 
man nicht nur in der Endzeit lebte, sondern mit 
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Mysterien liegt insofern nahe, als das älteste uns 
bekannte Evangelium zu Beginn der 70er Jahre 
des 1. Jh. n. Chr. in einer Zeit des Umbruchs ent-
stand. Aus dem Bürgerkrieg, der nach dem Tod 
Neros im so genannten Vierkaiserjahr entfacht 
worden war, ging zuletzt Vespasian als Prinzeps 
hervor. Erst ihm gelang es, den Staat zu konsoli-
dieren. Dabei stützte er seine Legitimation zwar 
nicht zuletzt auf seinen propagandistisch ausge-
schlachteten Sieg über die Juden Palästinas. Ei-
nen der wichtigsten Unterstützer fand der Fla-
vier aber in Tiberius Iulius Alexander, dem Neffen 
Philos und Präfekten Alexandrias, der seine 
Truppen zuerst auf Vespasian vereidigte. Diesen 
Tag feierte der Kaiser später als „dies imperii“. In 
Alexandria hatte er sich außerdem durch ein an-
gebliches Orakel des Serapeums und Wunder-
heilungen, die er mit Hilfe der Gottheit voll-
bracht hatte, einen Namen gemacht. Ägypten 
konnte somit als Wiege seiner Herrschaft gelten. 
Den ägyptischen Göttern, insbesondere Isis, 
blieb der Kaiser zumindest anfänglich auch in 
Rom verbunden. Das brachte er zum Ausdruck, 
indem er das Iseum auf dem Marsfeld auf einen 
Sesterz des Jahres 71 n. Chr. prägen ließ und die 
Nacht vor seinem Triumphzug zusammen mit 
seinem Sohn Titus im Iseum oder dessen Umfeld 
verbrachte. Zu Beginn der 70er Jahre waren die 

der Wiederkunft Christi bald zu rechnen war, ei-
ne Überzeugung, die nicht zuletzt die Mission 
des Apostels Paulus beflügelte. Die Entschei-
dung für das Christentum war daher mit einer 
gewissen Dringlichkeit gefordert.
Beide Aspekte, die Verankerung der Heilsge-
schichte in der jüngsten Historie und eine Heil-
serwartung, welche die nahe Zukunft betraf, 
konnten als Katalysator wirken und das Chri-
stentum der Frühzeit attraktiv machen. Dabei 
musste der monotheistische Anspruch nicht in 
jeder Hinsicht ein Nachteil sein. So nützlich die 
Rückversicherung durch die Einweihung in ver-
schiedene Mysterien auch gewesen sein mag, so 
sehr konnte auch der Anspruch, dass ein zen-
traler Kult alle anderen Einweihungen ablöste, 
als wohltuend empfunden werden, mindestens 
dort, wo sich innerhalb der philosophischen Sy-
steme monotheistische Tendenzen Bahn bra-
chen.

Zwischen jüdischem Mahl 
und ägyptisch-griechischem Mythos

Vor diesem Hintergrund lässt sich im Hinblick 
auf das Markusevangelium etwa fragen, wie es 
von jenen gelesen wurde, die den Isis-Osiris-My-
sterien nahestanden. Die Fokussierung dieser 

Abb. 2: Münze, Sesterz des Vespasian mit Darstellung des Iseum Campense, 71 n. Chr. Vorderseite: Portrait Vespasian 
mit Lorbeer nach rechts, darunter kleiner Globus, auf der Brust die Aegis. Rückseite: viersäuliger Isis-Tempel mit tonnen-
gewölbtem Dach frontal. Foto: © Münzkabinett, Staatliche Museen Berlin zu Berlin. Aufnahmen durch Lutz-Jürgen 
Lübke, Objekt-Nr. 18204484
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punkten an die ägyptische Götterwelt und die 
Isis-Osiris-Mysterien verband. Solchen Überle-
gungen liegt nicht die Annahme zugrunde, 
dass die frühchristlichen Gemeinden ihre Prak-
tiken oder Glaubensinhalte aus den Mysterien-
kulten übernahmen oder von diesen unmittel-
bar beeinflusst wurden. Die Inhalte der christ-
lichen Botschaft und die Vollzüge des christ-

ägyptischen Götter, die längst auch in Rom be-
heimatet waren, nach verschiedentlichen Rück-
schlägen wieder auf dem Vormarsch.
Es scheint daher nicht grundsätzlich ausge-
schlossen, dass der Autor des Markusevangeli-
ums, das von vielen Auslegern in Rom verfasst 
zu sein scheint, sein vorrangiges Ziel, die Ge-
schichte Jesu zu erzählen, mit Anknüpfungs-

Abb. 3: Codex Sinaiticus, aufgeschlagene Seite: Mk 6,27–7,1. Foto: © Bibleworks 9, Kirsopp Lake (Hg.). Codex Sinai-
ticus Petropolitanus. The New Testament, The Epistle of Barnabas and the Shepherd of Hermas. Oxford: Clarendon 
Press, 1911
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in der Kaiserzeit noch bekannt war und in My-
sterien gefeiert wurde. Eine zentrale Episode 
des Mythos ist die Tötung des Osiris durch sei-
nen Feind Seth, der den Leichnam seines Bru-
ders Osiris zerstückelte und verstreute.
Wie las jemand, der mit der christlichen Bot-
schaft erst seit kurzem, mit dem Osiris-Mythos 
dagegen schon seit längerem vertraut war, den 
Text des Markusevangeliums, in dem es im Zu-
sammenhang mit dem letzten Mahl Jesu heißt, 
sein Leib sei das Brot, das gebrochen und ver-
teilt wird, während an anderer Stelle zu lesen 
ist, wie die gebrochenen Teile des Brotes aufge-
hoben und in Körben eingesammelt werden 
(Mk 6,43; 8,8.19.20; 14,22)? Der Text des 
Evangeliums spricht nicht vom Zerstreuen der 
Glieder Jesu, die Darstellung verbleibt im Kon-
text des jüdischen Mahles. Sie hielt aber einen 
Erinnerungsrahmen für Menschen mit einem 
anderen religiösen Hintergrund, namentlich 
der Isis-Osiris-Mysterien, offen.
Dieses singuläre Beispiel kann eine solch weit-
reichende Hypothese freilich nicht untermau-
ern, die zumindest jedem mit den biblischen Er-
zählungen Vertrauten äußerst abwegig er-
scheinen muss. Sollten sich im Markusevange-
lium jedoch viele solcher Anknüpfungsmög-
lichkeiten finden lassen, rückt die Annahme ei-
ner auch an paganen Leserinnen und Lesern 
orientierten Darstellung in den Bereich einer 
Möglichkeit.

Das Vergessen im Erinnern

Für heutige Rezipientinnen und Rezipienten ist 
eine solche Lesart des Textes massiv erschwert, 
weil unser Verständnis von der christlichen Tra-
dierung des Textes bestimmt wird, selbst bei je-
nen, die nicht christlich sozialisiert sind, und sich 
die christliche Rezeption ursprünglicher Kon-
texte der jeweiligen Texte entledigte. Der erin-
nerte Jesus wurde bald ohne den ursprüng-
lichen Kontext der vorausliegenden Erinnerung 
tradiert, der dadurch in Vergessenheit geriet. 
Das gilt schon für die Rezeption des Markuse-
vangeliums im Lukas- und Matthäusevangeli-
um, die der markinischen Episodenauswahl früh 
eine geradezu kanonische Gültigkeit und histo-
rische Verlässlichkeit verschafften.

lichen Gemeindelebens sind geschichtlich fest 
im Judentum verwurzelt, wenngleich sie so 
modifiziert wurden, dass sie mit dem paganen 
Alltagsleben kompatibel waren. Gleichwohl ist 
damit zu rechnen, dass in der Darstellung der 
eigenen Geschichte Anknüpfungspunkte für 
Mitglieder nicht-jüdischer Religiosität geschaf-
fen wurden.
Das letzte Mahl, das Jesus mit seinen Jüngern 
gefeiert hat, ist ein historisches Ereignis, nicht 
in der Form wie es Leonardo da Vinci gemalt 
hat, auch nicht hinsichtlich aller Details der 
zum Teil konkurrierenden Darstellungen der 
Evangelien; doch es hat stattgefunden. Von Je-
sus stammen die Deuteworte, die er über Brot 
und Wein gesprochen hat, deren exakten 
Wortlaut wir kaum noch rekonstruieren kön-
nen. Dem Ablauf nach war das Mahl ein ein-
faches jüdisches Mahl, zu dem das Segnen und 
Brechen des Brotes gehörte. Im Markusevange-
lium finden wir neben der Schilderung dieses 
letzten Mahles aber auch zwei Speisungen, die 
so genannten Brotvermehrungen, die zu den 
Wundergeschichten gehören. Die Frage, auf 
wen diese Geschenkwundererzählungen zu-
rückgehen, kann hier vernachlässigt werden. 
Entscheidend ist, dass der Evangelist ihre Dar-
stellung bei der Einbindung in sein Evangelium 
eng an das letzte Mahl Jesu angelehnt hat. 
Denn auch hier wird berichtet, dass über das 
Brot ein Segens- bzw. ein Dankgebet gespro-
chen und das es gebrochen wird (Mk 6,41; 8,6; 
14,22). Alle werden satt, ja es bleibt noch et-
was über, ein typisches Moment der Geschenk-
wunder. Ein paganer Hintergrund scheint sich 
an keiner Stelle anzudeuten.
Blicken wir dennoch in aller Kürze auf ein Ele-
ment des Osiris-Mythos, der uns in den Quellen 
des Alten Ägyptens fast nie als geschlossene 
Erzählung begegnet. „Ein einziger ägyptischer 
Text, ein Osirishymnus aus der 18. Dynastie, 
stellt einmal eine zusammenhängende Folge 
der Szenen zusammen, die sonst immer nur 
einzeln zur Sprache kommen.“4 Erst bei Diodor 
und Plutarch finden wir die zentralen Szenen 
umfassende Darstellungen, die nicht nur die 
Nähe zu den ägyptischen Quellen belegen, 
trotz mancherlei Abweichung, sondern auch 
zeigen, dass der griechisch überformte Mythos 
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Wo eine Religion in einen anderen sozialen Kon-
text inkulturiert wird, kommt es jedoch notwen-
dig zu interkulturellen Interdependenzen; die 
„Kultur“ des Christentums ist schon in ihrer 
Frühzeit nicht nur vom Judentum, sondern auch 
von der griechisch-römischen Religion beein-
flusst worden. Das gilt weniger für die zentralen 
Glaubensinhalte, aber auch hinsichtlich der Auf-
bereitung der Jesusgeschichten für nicht-jü-
dische Gemeindemitglieder, die mit der späteren 
Rezeption der ersten christlichen Erzählungen 
wirkmächtig wurde. Denn obschon das Chri-
stentum im Judentum wurzelt, wurde seine Ver-
breitung fraglos auch durch die Ausrichtung auf 
die Welt paganer Adressaten bestimmt – ver-
mutlich weit mehr, als das für uns heute erkenn-
bar ist.
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Die Hermann-Hoffmann-Akademie  

der Justus-Liebig-Universität Gießen

Am 7. November 2011 fand in der Aula der Ju-
stus-Liebig-Universität Gießen die Gründungs-
feier der Hermann-Hoffmann-Akademie statt. 
Mit dieser Akademie wird in den nächsten Jah-
ren an der JLU ein besonderer Lernort für we-
sens- und altersmäßig junge Forscher entste-
hen. Zugleich wird die Akademie ein Ort der 
Wissensvermittlung durch Studierende sein. 
„Lernen durch Lehren“ oder „Spiel den Prof!“ 
heißen die Devisen dieses innovativen Lern- 
und Lehrkonzepts, das das Land Hessen in den 
ersten fünf Jahren mit Mitteln aus dem Innova-
tions- und Strukturentwicklungsbudget in Hö-
he von 1.293.000 Euro unterstützt. Als Ort der 
Akademie wird das ehemalige Botanische Insti-
tut an der Senckenbergstraße 17 umgebaut. 
Zusammen mit dem Implantarium (der grünen 
Schule der JLU) und dem Botanischen Garten 
entsteht so ein neues Zentrum für Wissen-
schaftsvermittlung der Lebenswissenschaften.

Was jedoch sind die Beweggründe, die uns be-
wegten, zusätzlich zu allen Aufgaben Energie 
und Tatkraft in den Aufbau eines solchen Praxi-
sorts für Lehramtsstudierende zu investieren, 
einen Ort der Verflechtung von inneruniversi-
tärer Lehrerausbildung und außeruniversitärer 
Schülerbildung?
Als Carl Vogt 1896 in seiner Autobiografie „Er-
innerungen aus meinem Leben“ seine oben zi-
tierte Lehrerfahrung Revue passieren ließ, be-
gann die Bildungsdebatte in der Biologie in 
Deutschland zu gären. Charles Darwin hatte in 
der Abgeschiedenheit seines Down House im 
Südwesten Londons die Summe seiner Tausen-
de von Einzelbeobachtungen und Informati-
onen in eine große Zusammenschau gegossen 
„Über die Entstehung der Arten“. Es ist wieder 
und wieder behauptet worden, dass es heute 
praktisch niemand mehr geben würde, der der-
artig fachübergreifend in der Lage wäre, aus 

„Der Lehrer, nicht nur in den Volksschulen, sondern auch in den Mittelschulen und selbst in den Uni-
versitäten wird nach und nach Schablonenmensch. Er hält seinen Unterricht für den allein seligma-
chenden, und um seine Notwendigkeit, seine Unentbehrlichkeit in allen Dingen jedermann klar vor 
Augen zu legen, reißt er alle Wissenschaftszweige an sich, um sie den Schülern nach zuverlässigen 
Methoden einzupauken. Die unglücklichen Jungen! Sie können keinen Schmetterling mehr fangen, 
ohne dass der Lehrer mit dem genau zugemessenen Quantum von Naturgeschichte hinter ihnen 
stünde; sie brauchen sich nicht mehr an einem Pappkästchen den Kopf zu zerbrechen und zehn ver-
unglückte Versuche zu machen, bis sie die richtige Konstruktion herausgefunden haben zum größ-
ten Nutzen für die Übung ihrer Verstandeskräfte; der Herr Lehrer trichtert es ihnen schon ein. Der 
Herr Lehrer, der Schulrat, das Ministerium in letzter Instanz bestimmen, wie viel von jedem einzelnen 
Wissenszweige dem jungen Menschen zugemessen, wie viel davon ihm bei jeder Prüfung abgezapft 
werden soll, und so hat man dann schließlich als Resultat „Schablonenmenschen mit Wurstköpfen“. 
Ich nenne sie „Wurstköpfe“, weil in diese Gehirngehäuse ein grausames Gehäcksel von allen mög-
lichen Dingen mit Zwang hineingestopft ist, wie in eine regelrechte, mit der Maschine gefertigte 
Wurst, wo jeder Fettwürfel, jedes Fleischstückchen seine genau bemessene Größe hat, jedes Gewürz 
sein bestimmtes Gewicht, einerlei ob die Mägen, welchen das Gericht vorgesetzt wird, auch gleiche 
Verdauungskraft besitzen. Und bei solcher Unterrichts- und Erziehungsmethode, die jeden Keim von 
Selbstständigkeit erstickt, sollen Charaktere gebildet werden! Verstehe das wer kann.“

Zitat von Carl Vogt aus seiner Autobiografie „Erinnerungen aus meinem Leben“, 1896
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vielen Spezialgebieten eine Übersicht zu ge-
ben. Heutiges Wissen ist im Forschungsbereich 
so spezialisiert, dass gerade die wissenschaft-
lichen Zeitschriften, die sich den Reviews, den 
kompilatorischen Zusammenschauen widmen, 
die höchsten Impactfaktoren aufweisen, da sie 
häufig als einzige Referenz Zusammenhänge 
zeigen, die im normalen Lehr- und Forschungs-
alltag zu erlangen den meisten unmöglich ist. 
Übersicht braucht Zeit und gerade das haben 
wir vermeintlich am wenigsten, nicht zuletzt 
weil es häufig so einfach ist, Zeitmangel hinter 
vermeintlichen Geldmangel zu verstecken. So 
jagt ein Projekt das nächste, ein Modul das An-
dere, eine Unterrichtseinheit die nächste. Ent-
schleunigung täte Not, um zu begreifen und in 
die Tiefe zu gehen. Der Einfluss von Darwin auf 
die deutsche Schulausbildung ist wenig unter-
sucht. Allerdings war es 1912 Otto Schmeil, der 
forderte: Der naturkundliche Unterricht hat ein 
biologischer zu werden. Nicht mehr die sinn-
lose Vermengung von unzusammenhängenden 
Gegenstandsquellen wie „die Lerche fliegt in 

die Luft zur Freude des Menschen“, sondern 
auch die Verbindung der vielen, „biodiversen“ 
Informationen zu einer Gesamtschau, einem 
Verständnis des Ganzen, war die Forderung 
des Tages in den Reformschriften Anfang des 
20. Jahrhunderts. Schon um 1900 war den 
meisten Wissenschaftlern und Lehrern eine Ge-
samtschau des Wissens nicht mehr möglich. 
Zunehmend bis heute sehen wir, dass für Schü-
ler, Lehrer und Wissenschaftler, die eben gera-
de über den Zusammenhang hinaus das Einzel-
ne untersuchen sollten, das Einzelne oft schon 
die Grenze der Wissenswelt ist und das Ganze 
abhanden gekommen ist. Hier ist eine Lücke, 
die zu schließen eine Aufgabe von Lehrern, 
Lehrerinnen und Lehramtsstudierenden ist. Es 
ist notwendig, Schüler wieder neu, auf unter-
schiedlichen Ebenen ihres Wissens „abzuho-
len“ und an Naturwissenschaft heranzuführen. 
Teilhabe an naturwissenschaftlichen Erkennt-
nissen als Element einer innovativen Fachver-
mittlung ist daher die Leitvision der Hermann-
Hoffmann-Akademie.

Abb. 1: Gießen bringt’s. Dank vieler engagierter Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen hat die Hermann-Hoffmann-Aka-
demie eine Zukunft. Foto: H. Laake
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Wir wissen, wie Darwin gelernt hat. Er hatte 
das Glück, aus einer bildungsnahen Familie zu 
kommen in eine Zeit, in der Wissen und Samm-
lung en vogue waren. Während der ansonsten 
offensichtlich uninspirierenden Schulzeit spielte 
für Darwin das Buch mit dem Titel „Die Wun-
der der Welt“ von C.C. Clarke, ausgeliehen von 
einem Mitschüler, die wichtigste Rolle. Immer 
wieder las er es, wurde mit Zusammenhängen, 
Kreisläufen des Lebens konfrontiert und suchte 
in der Diskussion mit seinen Mitschülern und 
im Begreifen durch Sammeln vorzudringen in 
das Einzelne, um die großen Linien seines Den-
kens anzufüllen mit Einzelbeobachtungen.
Kein Wunder, dass ihm später der Gießener Bo-
taniker Hermann Hoffmann ein kompetenter 
Vermittler naturwissenschaftlicher Befunde 
wurde. Auch Hoffmann verstand es, aus der 
Fülle des Einzelnen das große Ganze herzulei-
ten. Umfassendes Wissen über Zusammenhän-
ge wie er es in Gießen während seiner Gymna-
sialzeit im Hause Joseph Hillebrands, Prof. für 
Philosophie, erhielt, ermöglichten es ihm, auf 
vielfältigen Gebieten Details zu sammeln, um 
sie erneut als Übersicht zu präsentieren. Eige-
nes Studium durch Anschauen und Begreifen 
erlebte Hoffmann auf seiner Fußreise 1839 
über Würzburg, Jena und Leipzig nach Berlin, 
sowie auf einer Herbstwanderung durch Russ-
land und Skandinavien. Es kostete Zeit und ei-
genes Engagement, brachte ihm aber das Wis-
sen, um in die akademischen Kreise Berlins auf-
genommen zu werden. Eine erneute Phase der 
„Entschleunigung“ führte ihn zu Fuß über Prag 
und Wien nach Gießen, wo er dann 50 Jahre 
lang an unserer Alma Mater wirken sollte, 
zweimal auch als Rektor und einmal als Prorek-
tor.
Und heute: Wo ist Raum und Zeit, die Individu-
alität, den Charakter zu entwickeln? Wir be-
kommen nun jedes Jahr die frühreife Ernte der 
G8-Schule. Und selbst wenn G8 als sozusagen 
„Beaujolais Primeur“ verkauft wird, vorzeitig 
geerntet, unvollständig vergoren, aber leben-
dig und sprudelnd, bevorzugt doch die Mehr-
zahl der Menschen einen runden, nach allen 
Regeln der Kunst aus Wissen und lebendiger 
Tradition produzierten Wein. Einen Wein voll 
Geschmack, der für den Alltag reicht, so wie 

Schulwissen eben für den Alltag reichen soll, 
manchmal aber auch für mehr, und dann bei 
einigen Schülern universitär ausgebaut wird so-
zusagen als Wein auch mal für den Festtag, 
und bei wenigen dann als Grand Cru, gereift 
über Jahre und besser werdend im Laufe der 
Zeit, vorausgesetzt die Arbeitsbedingungen er-
lauben eine weitere Reife und nicht ein Versau-
ern, weil der Korken, sprich die beruflichen 
Zwänge so schlecht sitzen, dass der Wein ver-
dirbt.
Aber verkürzte Schulzeit bringt Enge. Enge des 
Geistes, Enge der Entwicklungszeit, Enge des 
geistigen Wanderns, Uniformität und Schablo-
nenhaftigkeit. Es bleiben nur die beiden Mög-
lichkeiten des weniger Stoffs in kürzerer Zeit, 
oder gleichen Stoffs in kürzerer Zeit, d.h. Erhö-
hung der Informationsmenge pro Zeiteinheit, 
und dies bei gleichzeitiger Expansion des Wis-

Abb. 2: Portraitfoto von Hermann Hoffmann, Original: 
Sammlung des Botanischen Instituts
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sensgebiets. Vor etwa 100 Jahren entsprachen 
professorale Hochschulabschlüsse abgesehen 
von der einen großen Forschungsleistung eher 
dem, was heute im Abitur abgefragt wird. Es 
gab keine Genetik, keine Biochemie, keine Im-
munologie. Pflanzenphysiologie steckte in den 
Kinderschuhen, Evolutionsforschung im Sinne 
Darwins war an den Schulen kaum oder nicht 
angekommen, wurde allerdings hier in Gießen 
von Hoffmann vermittelt. Die Anzahl der Fä-
cher war geringer, dafür das Wissen in den ein-
zelnen Fächern wesentlich breiter. Einer Unter-
suchung der Universität Münster aus dem Jahr 
2004 zufolge, erkennen 11–13-jährige Schüler 
im Schnitt 5 Pflanzen sicher, dies entspricht  
etwa 0,01 Promille der Pflanzenarten der Welt 
oder 0,5 Promille der Pflanzen Deutschlands. 
Unter diesen 5 Pflanzenarten befindet sich 
kein Gehölz, unsere Kinder können Baum und 
Strauchnamen im Durchschnitt lediglich will-
kürlich zuordnen. Hier gilt es anzusetzen und 

dem Bildungsverlust zu begegnen, allerdings 
universitär geprägt als integraler Bestandteil 
einer innovativen und praxisorientierten Aus-
bildung. Aktives Forschen und direkte Wis-
sensvermittlung von Studierenden an „Junge 
Forscher“ (Schüler, Vorschüler), d.h. die Teilha-
be an naturwissenschaftlichen Erkenntnissen 
als Element einer innovativen Fachvermittlung 
und die Vermittlung der Schlüsselqualifikati-
onen „Kommunikative Fähigkeiten“ und 
„Fachvermittlung“ sind die inneruniversitären 
Ziele der Hermann-Hoffmann-Akademie. Aus 
dem universitären Leitbild der JLU: Translating 
Science, versteht sich die Hermann-Hoffmann-
Akademie als die zentrale Bildungseinrichtung 
für Public Life Science. Das außeruniversitäre 
Ziel ist die Vermittlung wissenschaftlicher Er-
kenntnisse an interessierte Öffentlichkeiten 
am Beispiel biologischer Themen und ver-
wandter Felder. Denn: in unserer Gesellschaft 
macht sich Biophobie breit, die Angst vor der 

Abb. 3: Saurier: Sichtweisen ändern schafft neue Einblicke; eine Aufgabe der Hermann-Hoffmann-Akademie.  
 Foto: H.-P. Ziemek
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Leitwissenschaft. Nicht, weil niemand Biologie 
mag, und darunter verstehen die meisten ein-
fach ihre Liebe zu Tieren und Pflanzen, son-
dern weil die Fülle des Lebens, die Vielfalt auf 
der organismischen Ebene, der zellulären, der 
stoffwechselphysiologischen, der genetischen 
Ebene und neuerdings die Vielfalt der RNA-
Welt sie überfordert und ängstigt. Kühe sind 
angeblich in Teilen der Republik lila, Bären sind 
niedlich oder füllen Kondensmilch auf der Alm 
ab, Bienen sind gelb-schwarz, so wie die Biene 
Maja, Erdnüsse sind Nüsse auf Bäumen, bei 
Gewitter sind Eichen zu meiden und Buchen 
zu suchen. Es scheint, der Irrtum in Fragen der 
Natur ist allgegenwärtig, Wissen um die Zu-
sammenhänge der Welt geht verloren. Die Ur-
sachen sind vordergründig schnell ausge-
macht: die sich ständig vermehrende Wissens- 
und Stofffülle an Schulen und Universitäten 
zwingen zu intellektuellen Beschränkungen 
bzw. überfordern in ihrer Komplexität den na-
turwissenschaftlichen Laien. Hier versucht die 
Hermann-Hoffmann-Akademie durch den Ein-
satz von Studierenden als Lehrende frühzeitig 
Praxiserfahrung aufzubauen. Durch speziell 
auf die unterschiedlichen Wissensebenen ab-
gestimmten Lehrveranstaltungen an der Aka-
demie werden die vermittelnden Studierenden 
selbst zum Lehrer (Spiel den Prof!) und erfah-
ren in der direkten Rückkopplung den Erfolg 
oder Misserfolg ihres Bemühens. In diesem re-
ziproken Lernprozess von Studierenden und 
Schülern wird für die Studierenden als Wis-
sensvermittler selbst Lehren zum Lernprozess. 
Wir sehen dies als die zentrale Voraussetzung, 
um im späteren Schulalltag aus dem Verständ-
nis für die innere Befähigung der Zielgruppe 
(Schüler) heraus didaktisch anspruchsvolle und 
realitätsorientierte Wissensvermittlung durch-
zuführen.
Aber was muss eingeschränkt werden, oder 
besser gefragt: wie müssen Bildungs- und Lern-
strukturen in der ganz alltäglichen Lehrer- inkl. 
der Hochschullehrersituation aufgefasst wer-
den. Sicher nicht durch Pseudoleuchttürme mit 
Schlagworten wie „Sexy Science“, Strukturen 
wie die „Pisa-Polizei“ oder Bildungsofferten 
unter dem Pidgin-Denglisch: „Come to where 
the knowledge is!“

Es ist notwendig, sich als Lehrer und Lehrerin, 
Hochschullehrer und Hochschullehrerin einer 
radikalen Selbstbeschränkung zu unterwerfen, 
die jedoch nicht das Auswählen einzelner In-
halte bedeutet, sondern das Lehren von 
Grundlinien der Wissenschaft. Sie bilden im 
Lernprozess des gesamten Lebens die Richt-
schnur, oder wie immer etwas naserümpfend 
gesagt wird, die Schubkästen. Wer einmal 
weiß, wie die Schubkästen in seinem Denken 
geordnet sind, der kann sie öffnen und Teile 
herausnehmen, sie verbinden, mit ihnen spie-
len und experimentieren und am Ende erneut 
lösen und wieder einsortieren, oder als neues 
Ganzes einer Schublade zuordnen. Dieses 
Lehrprinzip muss jeder und jede für sich erar-
beiten und erlernen, unabhängig von seiner 
oder ihrer Befähigung oder Profession, auch 
dieses ermöglicht die Akademie. In Form eines 
aufeinander abgestimmten und aufbauenden 
Lehr- und Lernprinzips wird innovativ und in 
dieser Form deutschlandweit einzigartig Ler-
nen durch Lehren als eine 3-stufige Bildungs-
kaskade verstanden, mit der Wissensvermitt-
lung bei Schülern und Lehrkompetenz von Stu-
dierenden in einer Institution miteinander ver-
schränkt werden.
„Viel Stoff wenig Zeit“ heißt ein Lehrbuch für 
Hochschullehrer, in dem Strukturen und Pro-
zesse aufgezeigt werden, dies zu erreichen. Al-
lerdings ist der Dreh- und Angelpunkt, dass die 
Fähigkeit, große Denkzusammenhänge zu leh-
ren und zu vermitteln, entscheidend von dem 
Umfang des Wissens des Lehrenden abhängt. 
Es genügt nicht, mit geringem Wissensstand 
eine Übersimplifizierung vorzunehmen, dann 
entsteht Banalität. Es muss eine innere Zusam-
menschau geben aus der Fülle des Einzelwis-
sens, die dann die große Zusammenschau er-
möglicht, nicht als Ausdruck eines nicht vor-
handenen Wissens, sondern als Resultat eines 
übergreifenden Wissens, das die Zusammen-
hänge erkannt hat. Im Fach der Speziellen Bo-
tanik ist dieses Problem am besten zu verdeut-
lichen. Wenn wir uns alle Algen, Moose, alle 
Farne und alle Gymnospermen wegdenken, so 
verbleibt ein nicht gerade kleiner Rest von ca. 
250.000 Blüten- und Fruchtpflanzen. Nur die-
se 250.000 Arten haben zu Beginn des 20. 
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Jahrhunderts Studierende in einem Semester 
gehört. Lehramts- und Magisterstudierende zu 
Beginn der Lehrtätigkeit des Erstautors muss-
ten dies bereits in einer knapp 60-stündigen 
Vorlesung verstehen, fast ein Ding der Unmög-
lichkeit, denn die Zeit war zu lang, um signifi-
kant einzuschränken und zu kurz, um alles zu 
bringen. Heute müssen Studierende, um der 
Diversität dieses Fachs gerecht zu werden, die-
se 250.000 Arten in 4 Stunden lernen. Wenn 
es da nicht gelingt, strukturell zu arbeiten, ent-
stehen „Schablonenmenschen mit Wurstköp-
fen“, wie es Vogt nationalbewusst nannte. In 
der heutigen Gesellschaft wäre „Olla potrida“, 
wie sich eine Zeitschrift des 18. Jhs. in Anleh-
nung an den spanischen Eintopf, in dem 
Fleisch und Gemüse verschiedenster Art wohl-
meinend verkocht, vermengt und als Misch-
masch zur Nahrung gereicht wurde, der wohl 
bessere Ausdruck. Olla Potrida ist letztendlich 
ein Eintopf des alles und nichts. Anekdoten 
anstelle von ekklektischen Beiträgen, Zusam-
menhangloses vermengt und vergoren, Wurst 
für die Füllung von Köpfen, denen die Zeit und 
die Möglichkeiten fehlen, Individualität zu ent-
wickeln und vor allem Wissen anzusammeln.
Die Reduktion um mehr als 90 % Zeit heißt 
eben, dass Lehrende die Stofffülle beherrschen 
müssen, um zu wissen, wie reduziert wird, da-
mit es nicht banal oder episodisch wird. Und 
hier setzt der Anspruch mit der neu gegründe-

ten Hermann-Hoffmann-
Akademie an. Wenn wir 
zukünftig Studierende als 
Lehrer in unserer Akade-
mie einsetzen, so ist dies 
Ausdruck eines Bemü-
hens, Kompetenz für un-
sere Lebensgrundlage 
herzustellen. Im Kern wird 
es für unsere Studieren-
den immer um die Abwä-
gung der eigenen fach-
lichen Kompetenz, dem 
Erkennen des Wissens-
stands der Adressaten 
(der Schüler), und um die 
Frage gehen, wie der Mo-
ment der Teilhabe an ei-

ner einzelnen naturwissenschaftlichen Er-
kenntnis so in einen Zusammenhang gesetzt 
werden kann, dass daraus ein Baustein im 
Denken der Schüler wird.
Das zentrale und innovative Element hierbei ist 
das Konzept des Mentoring. Studierende wer-
den frühzeitig und verantwortlich in ihrer Rolle 
als Wissens- und Kompetenzvermittler (Spiel 
den Prof!) zu Mentoren ihrer Schüler, temporär 
für die Dauer der Unterrichtseinheit, aber auch 
längerfristig als konkreter Ansprechpartner 
(Patenschaft) für eine Schulklasse. In seinem 
Buch „Das geraubte Gedächtnis. Digitale Sy-
steme und die Zerstörung der Erinnerungskul-
tur“ kommt Manfred Osten zu der zweifelsoh-
ne ernüchternden Botschaft: Modernen Na-
turvorstellungen ist gemeinsam, dass sie die 
Unterschiede, um die es jeder, auch der ein-
fachsten Kultur zu tun ist, nicht mehr kennen 
und nicht mehr anerkennen. Diesem Wissens-
verlust kann nur durch hohen persönlichen 
Einsatz begegnet werden. Nicht mehr: „Come 
to where the knowledge is“ ist das Motto, 
sondern: werde selbst zum Wissenden. Nicht 
mehr der Vogt’sche Schablonenmensch mit 
Wurstkopf ist gefragt, sondern der Darwin, 
der ausgestattet mit einem Übersichtswissen 
aus dem Buch „Die Wunder der Welt“ diese 
entdeckt hat und durch intensives Lernen in 
der Lage ist, aus der Fülle der Einzelinformati-
onen die große Übersicht hervorzubringen. 

Abb. 4: Logo der Hermann-Hoffmann-Akademie, Entwurf V. Wissemann
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Klassenzimmer und verschiedene Themengär-
ten auf. Noch sind wir eine Akademie auf Rei-
sen, aber ab Sommer 2013 beginnt die Lehrtä-
tigkeit im Akademiegebäude.
Treffen können Sie uns übrigens von Mai bis 
Juli 2012 während der Begleitveranstaltungen 
zur Ausstellung „Urzeit entdecken in Gießen“ 
(www.urzeit-entdecken.de).
Wann kommen Sie zu uns?

Kontakt:

Prof. Dr. Volker Wissemann
Institut für Botanik 
AG Spezielle Botanik,  
Botanischer Garten & Herbarium
Heinrich-Buff-Ring 38
Carl-Vogt-Haus, EG Raum 020
35392 Gießen
volker.wissemann@bot1.bio.uni-giessen.de

Prof. Dr. Hans-Peter Ziemek 
Institut für Biologiedidaktik
Karl-Glöckner-Straße 21c
35394 Gießen
Hans.P.Ziemek@didaktik.bio.uni-giessen.de

Gefragt ist der Hoffmann, der die Welt mit in 
all ihren Facetten wahrnimmt, lehrt und die 
Einzelinformationen verknüpft zur großen Ge-
samtsicht der Blühphänologie, der Entstehung 
des Lebens und der Vermehrung der Pflanzen.
Um dies zu erreichen wird im ersten Bauab-
schnitt ab Sommer 2012 ein moderner Kurs-
raum gebaut, der große und kleine Hörsaal re-
noviert, das Foyer mit der Ausstellungsfläche, 
ein Gewässerlabor, die Dino- und Urzeitwerk-
statt und verschiedene Büroräume für Mitar-
beiter und Examenskandidaten und Exa-
menskandidatinnen. In einem zweiten Bauab-
schnitt soll dann später der Ausbau der Biblio-
thek, eines Darwinlabors, in dem vergleichend 
mit Geräten des 19. und 21. Jahrhunderts z.B. 
mikroskopiert werden kann, eines Raumes der 
Artenvielfalt, eines Molekularlabors und eines 
Computerarbeitsraums für digitale Bestim-
mungsübungen durchgeführt werden.
Begrüßt werden die Besucher der Akademie 
durch die beiden Dinosaurier, die noch im Bo-
tanischen Garten bzw. dem Theater gegenü-
ber stehen. Das Freigelände um das Gebäude 
wird an der Frontseite einen Themengarten zur 
Evolution der Pflanzenwelt beherbergen, die 
Rückseite des Gebäudes nimmt das grüne 
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„… die normative Kraft des Faktischen in  

ihrer ganzen schöpferischen Bedeutung zu erfassen …“ 

(Franz von Liszt, 1851–1919) 

Das Franz-von-Liszt-Institut für internationales Recht und Rechtsvergleichung

Dass sich die 1607 für die Region geschaffene 
Ludoviciana im 19. Jahrhundert zu einer nicht 
nur über die engeren Landesgrenzen hinaus, 
sondern auch international bekannten Wissen-
schaftseinrichtung entwickeln konnte, hat sie 
nicht zuletzt der Tatsache zu verdanken, dass 
herausragende Persönlichkeiten an die Univer-
sität berufen wurden und offensichtlich ein 
Umfeld vorfanden, das ihnen beachtliche Ent-
faltungsmöglichkeiten in Forschung und Lehre 
bot. Justus Liebig (1803–1873), den die Hoch-
schule nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs 
und der nationalsozialistischen Diktatur 1946 
zu ihrem neuen Namensgeber wählte, war in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts für die 
Ludoviciana prägend. Mit ihm, der von 1824 
bis 1852 Professor der Chemie an der Gießener 
Universität war, ist der Aufschwung und die er-
ste Blütezeit der Naturwissenschaften verbun-
den. Zu den Persönlichkeiten, die in vergleich-
barer Weise ihre jeweilige Disziplin geprägt ha-
ben und die im 19. Jahrhundert ihren Weg an 
die Ludoviciana fanden, gehörten in der Rechts-
wissenschaft Rudolf von Jhering (1818–1892) 
und Franz von Liszt (1851–1919). Franz von  
Liszt hatte von 1879 bis 1882 einen Lehrstuhl 
an der Universität Gießen inne. Dies war seine 
erste Professur nach der Habilitation 1846 in 
Graz. Zuvor hatte der gebürtige Wiener den 
dort tätigen Rudolf von Jhering im Rahmen sei-
nes Studiums kennen gelernt. Von Gießen aus 
ging Franz von Liszt zunächst nach Marburg, 
dann nach Halle (ab 1889) und schließlich 
1898 nach Berlin, wo er neben seiner wissen-
schaftlichen Laufbahn auch ein beachtliches 
politisches Engagement entwickelte.
Heute trägt im Fachbereich Rechtswissen-
schaft der Justus-Liebig-Universität das Institut 
für internationales Recht und Rechtsverglei-
chung den Namen dieses Rechtsgelehrten. Die 
Gründung des Franz-von-Liszt-Instituts für in-

ternationales Recht und Rechtsvergleichung 
erfolgte im Jahre 2006 nach etwas mehr als 
dreijährigen Vorarbeiten einer universitären 
Forschungsstelle und einer externen Begutach-
tung der bis dahin durchgeführten Projekte. 
Anders als die meisten international ausgerich-
teten rechtswissenschaftlichen Forschungsin-
stitute in der Bundesrepublik Deutschland ist 
das Franz-von-Liszt-Institut weder auf das Völ-
kerrecht noch auf eine der rechtswissenschaft-
lichen Teildisziplinen beschränkt. Es bündelt 
vielmehr die internationalen Fragestellungen 
des Privat-, des Straf- und des Öffentlichen 
Rechts und zielt auf die Erforschung der Ge-
meinsamkeiten und Unterschiede nicht nur 
hier, sondern auch im Kontext der privat-, straf- 
und öffentlich-rechtlichen Rechtsvergleichung. 
Entsprechend dieser Ausrichtung setzt sich das 
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Institut aus der Professur für Bürgerliches 
Recht, Internationales Privatrecht und Rechts-
vergleichung (Prof. Dr. Christoph Benicke), der 
Professur für Strafrecht, Strafprozessrecht und 
Strafrechtsvergleichung (Prof. Dr. Walter 
Gropp) und der Professur für Öffentliches 
Recht, Völker- und Europarecht (Prof. Dr. Thilo 
Marauhn) zusammen, bündelt und vernetzt 
den dort vorhandenen Sachverstand und ent-
wickelt auf dieser Grundlage sein spezifisches 
Forschungsprofil. Das Institut verfolgt in die-
sem Rahmen Forschungsschwerpunkte, enga-
giert sich in der Graduiertenausbildung und im-
plementiert Projekte des Wissenstransfers.
Dass man sich bei der Frage nach der Instituts-
bezeichnung für Franz von Liszt entschied, hat 
mehrere Gründe. Zwar blieb Franz von Liszt nur 
bis Anfang 1882 in Gießen und arbeitete hier 
auch noch nicht in dem Maße international-
rechtlich wie an späteren Wirkungsstätten, 
aber er entwickelte ganz wesentliche Prä-
gungen schon hier. In Gießen arbeitete er zu-
nächst an presserechtlichen Fragestellungen, 
las der Widmung seiner Professur entspre-
chend in erster Linie Strafrecht und Strafpro-
zessrecht, durfte 1880 die erste Auflage seines 
Lehrbuchs des deutschen Reichs-Strafrechts 
begrüßen und gründete 1881 gemeinsam mit 
Adolf Dochow die Zeitschrift für die Gesamte 
Strafrechtswissenschaft. Mit dem Völkerrecht 
„nahm Liszt in Gießen noch keine Fühlung 
auf“ (Florian Herrmann, Das Standardwerk. 
Franz von Liszt und das Völkerrecht, Baden-Ba-
den 2001).
Erstmals übernahm Franz von Liszt die Vorle-
sung im Völkerrecht in seinem letzten Semester 
in Marburg, dem Wintersemester 1889/90.  
Dies war für Liszt der Anstoß für eine immer in-
tensiver werdende Beschäftigung mit dem Völ-
kerrecht. Am Ende seiner Zeit als Ordinarius in 
Halle (1889–1898) erschien mehr oder weniger 
zeitgleich mit dem Beginn des Ordinariats in 
Berlin (1898–1917) die erste Auflage seines 
völkerrechtlichen Lehrbuchs. Das Lehrbuch 
entwickelte sich sehr schnell zum Standard-
werk. Es erfuhr eine fast beispiellose Erfolgsge-
schichte. Anders als im Strafrecht, wo Liszt zur 
Avantgarde gehörte und zu Recht als Vorden-
ker bezeichnet werden kann, war er allerdings 

„keiner der großen Neu- und Querdenker des 
Völkerrechts“ (Herrmann). Nicht zuletzt be-
dingt durch seine Persönlichkeit war sein Völ-
kerrechtslehrbuch, das immerhin zwölf Aufla-
gen erlebte, insgesamt aber von beachtlicher 
Relevanz, auch wenn Liszt aus der heutigen 
Perspektive kaum mehr als Völkerrechtler 
wahrgenommen wird.
Warum aber ist Franz von Liszt dann aber Na-
menspatron des neu gegründeten Instituts für 
internationales Recht und Rechtsvergleichung? 
Man kann sich insoweit der Wertung und Wür-
digung von Florian Herrmann anschließen, der 
in seiner beachtlichen Dissertation die Erfolgs-
geschichte des Liszt’schen Völkerrechtslehr-
buchs analysiert und bewertet hat. Über den 
Völkerrechtler Liszt schreibt Herrmann am Ende 
seines Werkes: „Er war nicht der reine Positivist, 
sondern bemühte sich durch seine völkerrechts-
soziologischen Ansätze, das Auseinanderdriften 
von Recht und Realität zu verhüten. Er nahm 
nicht Abschied vom souveränen Staat und be-
fürwortete doch seine bedingungslose Unter-
ordnung unter ein internationales Regime der 
Friedenssicherung. Franz von Liszt dokumen-
tiert die Spannung zwischen altem, klassischem 
und modernem Völkerrecht wie kaum ein an-
derer. Das Standardwerk des Völkerrechts und 
sein Autor bleiben ein außergewöhnliches und 
ausgesprochen faszinierendes Phänomen der 
Geschichte des Völkerrechts am Ende des lan-
gen 19. Jahrhunderts. Nicht mehr, aber auch 
nicht weniger“ (Herrmann). Es ist also nicht nur 
der Beginn des Liszt’schen wissenschaftlichen 
Aufstiegs in Gießen, der es rechtfertigt, das In-
stitut nach ihm zu benennen. Vielmehr ent-
spricht das Bemühen des Instituts um eine an-
wendungsorientierte Auseinandersetzung mit 
dem internationalen Recht der programma-
tischen Essenz des Liszt’schen Umgangs mit 
dem Völkerrecht, also dem Versuch „das Aus-
einanderdriften von Recht und Realität zu ver-
hüten“ (Herrmann).
Auch wenn heute das völkerrechtliche Werk 
Franz von Liszts gegenüber dem strafrechtlichen 
Werk weniger bekannt ist, so verdienen doch 
seine Beiträge zu Forschung und Lehre gerade 
auch im internationalen Recht nicht nur der An-
erkennung, sondern auch der Wiederentde-
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ckung. Das Lehrbuch des Völkerrechts Franz 
von Liszts war nicht nur prägend für die Völker-
rechtsausbildung seiner Zeit; es fasste nicht nur 
das geltende Völkerrecht zusammen und beein-
druckte durch Dokumentation und didaktische 
Konzeption. Franz von Liszt entwickelte innova-
tive und bemerkenswerte Ideen zum Recht der 
Staatengemeinschaft gerade auf der Grundlage 
des damals geltenden Rechts. Er ging vom Sou-
veränitätsdenken des 19. Jahrhunderts aus, 
blieb diesem aber nicht verhaftet. Insbesondere 
befürwortete Franz von Liszt die Schaffung 
eines obligatorischen Gerichtshofs und sah da-
rin einen ersten Schritt zu einer stärkeren Zu-
sammenarbeit, ja sogar zur Integration von 
Staaten bis hin zu einem herrschaftsorganisier-
ten Staatenverband. Für ihn war dies ein Beitrag 
zur nachhaltigen Sicherung des Friedens. Schon 
1914 entwickelte er Überlegungen zur Gestal-
tung eines künftigen Völkerbundes. Dass sich 
das moderne Völkerrecht aus dem klassischen 
Völkerrecht heraus entwickelte, lässt sich wohl 
an keinem Wissenschaftler deutlicher erkennen 
und nachvollziehen als an Franz von Liszt, der es 
gerade insoweit als seine Aufgabe ansah, „… 
die normative Kraft des Faktischen in ihrer 
ganzen schöpferischen Bedeutung zu erfassen 
…“ (Franz von Liszt). Diesem Erbe ist das nach 
ihm benannte Institut verpflichtet.
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Florian Herrmann, Das Standardwerk. Franz von Liszt 
und das Völkerrecht (Baden-Baden, Nomos Verl.-Ges., 
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Wolfgang Achtner

„Mystische Nacht mit Meister Eckhart –  

Magister, Mystiker, Manager“

Ist es möglich, den wissenschaftlich geprägten 
modernen Menschen für einen mittelalter-
lichen Mystiker zu interessieren? Mehr noch: 
Ist es möglich, ihn so zu interessieren, dass er 
auf harten Kirchenbänken bis um 3.30 Uhr 
morgens durchhält, sich einem Wechsel von 
Vorträgen, musikalischen Darbietungen, einer 
Predigt, einer Podiumsdiskussion, einer Medi-
tation, einer Reihe von Videoinstallationen 
und schlussendlich auch noch einem Theater-
stück – Welturaufführung – aussetzt? Diese 
Frage bewegte auch die Veranstalter dieser 
Mystischen Nacht mit Meister Eckhart, die Ju-
stus-Liebig-Universität Gießen, vertreten durch 
die Vizepräsidentin Katja Becker, die Evange-
lische Studierendengemeinde, vertreten durch 
Hochschulpfarrer Wolfgang Achtner und das 
Evangelische Dekanat Gießen, vertreten durch 
Dekan Frank-Tilo Becher, die in dieser bisher 
einmaligen Kooperation dieses Experiment 
wagten. Wer wagt gewinnt!
Denn nimmt man die geschätzte Teilnehmer-
zahl von ca. 1000 Personen und die 30 ausge-
füllten Rücklaufkarten sowie die zahlreichen 
persönlichen Rückmeldungen als Bewertungs-
grundlage einschließlich des häufig geäu-
ßerten Wunsches, eine solche Nacht doch zu 
wiederholen, so kann man die mystische Nacht 
ohne Übertreibung als einen großen Erfolg 
vermerken.
Das Konzept der Veranstalter schien aufge-
gangen zu sein und den Nerv vieler Zeitgenos-
sen getroffen zu haben. Anhand der exempla-
rischen Gestalt Meister Eckharts, in dessen Le-
ben Wissenschaft (Magister), Erleben (Mystik) 
und Handeln (Management) harmonisch inei-
nander wirken, wollten die Veranstalter die 
Einheit des Menschen, den ganzen Menschen 
mit allen Sinnen und allen Dimensionen des 
Lebens angesichts einer in eine Vielzahl von 
disparaten Teilbereichen zerfallenden moder-

nen Wirklichkeit ansprechen – Eckhart als Re-
präsentant wahrer Universitas. Daher war die 
implizite Grundidee die eines Gesamtkunst-
werks, in dem Auge und Ohr, Verstand und 
Herz, Ruhe und Bewegung, Diskussion und 
Stille abwechselnd angesprochen werden 
sollten. Und obwohl die Vorträge mit jeweils 
einer halben Stunde Länge streng getaktet 
waren, sollte doch angesichts der Hektik und 
Zerrissenheit des Lebens vieler Zeitgenossen 
die gelassen entspannte Atmosphäre einer lin-
den Sommernacht entstehen.
Viele waren gekommen, ohne eine genaue 
Vorstellung davon zu haben, was sie eigentlich 
erwartete. Doch durch die gekonnte Inszenie-
rung der Illumination mit ihrem magisch an-
mutenden Farbenspiel und der Videoinstallati-
on von fallenden Mauern und weitem Himmel 
mit in die Ferne schwebenden Wolkenformati-
onen, angereichert durch den meditativen 
Klangteppich der Gregorianik war schnell der 
Bann gebrochen. Nach der Begrüßung durch 
Dekan Becher und einer kurzen Einführung 
von Wolfgang Achtner erweckte Pfarrer Ste-
fan Kunz mit seinem inspirierenden Vortrag 
über „Der Mensch zwischen Zeit und Ewig-
keit. Meister Eckharts Begriff der Gelassen-
heit“ eine Ahnung davon, mit welchem redne-
rischen Charisma Meister Eckhart seine Zuhö-
rer offenbar mitzureißen vermochte. In diese 
sich nun bei den Zuhörern einstellende ge-
sammelte Gelassenheit konnten dann Stepha-
nie und Christoph Haas vom Ensemble „Cos-
medin“ Musik und Texte aus dem Umfeld Mei-
ster Eckharts eindrücklich lebendig werden 
lassen.
Nach der Pause mit Imbiss und einigen Kabi-
nettstückchen des Gauklers Rasputin verwan-
delte sich die Kirche in eine Arche Noah. Denn 
es hatte ein Gewitter mit heftigen Regengüs-
sen eingesetzt. Unter den in den Kirchenfen-
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stern kurzzeitig aufscheinenden himmlischen 
Blitzen und unter heftigem Donnergrollen hol-
te der Manager und Gründer der europaweit 
größten PR-Agentur „Ketchum Pleon“, Paul J. 
Kohtes, den mittelalterlichen Mystiker in die 
harte Welt des modernen Managements. Er 
legte auf lockere, eindrückliche und unterhalt-
same Weise dar, wie heilsam die Grundgedan-
ken der Absichtslosigkeit und Gelassenheit 
Meister Eckharts in der von krank machendem 
Erfolgsdenken gequälten Welt modernen Ma-
nagements wirken können. In der anschlie-
ßenden Podiumsdiskussion mit Vertretern aus 
Universität, Technischer Hochschule Mittelhes-
sen und der TransMIT wurde unter der Leitung 
der HR-Moderatorin Eva Deppe noch einmal 
deutlich, was an psychischen Deformationen 
in der modernen Arbeitswelt die Motivation 
für kreatives Arbeiten hemmt, den Kranken-
stand erhöht und zum allseits beklagten Burn 
out führt.

Zirka 120 Teilnehmer nahmen dann in der Pau-
se unter der Anleitung des Neurowissenschaft-
lers und Meditationslehrers Ulrich Ott die Gele-
genheit wahr, sich meditativ in Eckharts Gelas-
senheit einzuüben. Nach einer erneuten, ein-
drücklichen Präsentation zeitgenössischer Mu-
sik im Geiste Meister Eckharts durch das En-
semble Cosmedin führte Dieter Vaitl vom BION 
die Zuhörer in einem kurzweiligen Vortrag in 
die Welt der Neurowissenschaft ein. Meditati-
on und mystische Erfahrung, das machte Vaitl 
deutlich, haben Auswirkungen auf die Funkti-
onsweise des Gehirns. Naturgemäß blieb die 
Frage offen, ob sich Eckharts mystische Gotte-
serfahrung auf eine Selbstmodifikation des Ge-
hirns reduzieren lässt. Hier, so deutete Vaitl an, 
besteht noch viel Forschungsbedarf.
Inzwischen näherte sich die mystische Nacht 
der spirituellen Schallmauer – Mitternacht. 
Würden es einige hundert Menschen aushal-
ten, gemeinsam etwa eine halbe Stunde zu 

Durchbrochene Wände und blaue Bögen: Licht- und Videoinstallation der Theaterwissenschaftler Christian Grammel 
und Oliver Behnecke sowie dem Grafiker Jean-Noel Lenhardt.
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schweigen? Von Blaise Pascal ist das Bonmot 
überliefert, dass das Unglück der Menschen 
daher rühre, dass sie nicht in der Lage seien, 
auch nur eine Stunde still in einem Zimmer zu 
sitzen. Würden es einige hundert an Reizüber-
flutung gewöhnte Menschen schaffen, wenigs- 
tens eine halbe Stunde in der Kirche jene Stille 
auszuhalten, die für Meister Eckhart als Voraus-
setzung der Gotteserfahrung so wichtig ist? Im 
„gesammelten Schweigen“ wuchs die Zuhö-
rerschaft zur Eckhartgemeinde zusammen. 
Eckharts Predigt „In hoc apparuit caritas dei in 
nobis“ wurde um Mitternacht von Pfarrer Ste-
fan Kunz in die Dunkelheit der Kirche vorgetra-
gen.
An die perlenden Worte Meister Eckharts konn-
te dann Beate Achtner mit ihrem Belcanto En-
semble unmittelbar anknüpfen. Im Wechsel 
eines Farbenspiels von Rot und Blau der Video-
installation erklangen Kompositionen und 
Lieder einer ähnlich wie Meister Eckhart univer-

sal veranlagten mittelalterlichen Persönlichkeit 
– Hildegard von Bingen. Damit war der Bogen 
geschlagen zu Meister Eckharts Bedeutung für 
den interreligiösen Dialog. In Vertretung des er-
krankten Udo Kern ging der Präsident der Meis- 
ter-Eckhart-Gesellschaft, Dietmar Mieth, der 
Frage nach, ob man Meister Eckhart aufgrund 
von Analogien mystischer Erfahrungen in Bud-
dhismus, Hinduismus und Islam als religiöse In-
tegrationsfigur deuten kann. Auch die Vielzahl 
der unterschiedlichen Rezeptionsrichtungen, 
auf die Mieth hinwies, machte deutlich, dass 
Eckhart offenbar den spirituellen Kern mensch-
licher Existenz getroffen hatte. So ist zu erwar-
ten, meinte der Referent, dass Eckhart noch ei-
ne weitere Karriere im interreligiösen Dialog 
bevorsteht.
Eckharts eigene Karriere hingegen wurde nach 
seinem kometenhaften Aufstieg in Wissen-
schaft, Orden und als Prediger gegen Ende sei-
nes Lebens von einem tragischen Absturz ver-

Fallende Mauern und weiter Himmel mit in die Ferne schwebenden Wolkenformationen: Licht- und Videoinstallation 
der Theaterwissenschaftler Christian Grammel und Oliver Behnecke sowie dem Grafiker Jean-Noel Lenhardt.
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dunkelt. Der Häresie verdächtigt, von nei-
dischen Ordensbrüdern angeschwärzt, appel-
lierte er um höherer Gerechtigkeit willen an 
den Papst in Avignon, um von dieser höchsten 
Instanz der Christenheit einen Freispruch zu er-
wirken. Eindrucksvoll inszenierte Cora Dietl mit 
ihrer Theatertruppe, musikalisch unterstützt 
durch das Belcanto Ensemble, den Prozessver-
lauf Eckharts am Hof des Papstes in Avignon. 
Nicht nur erschien die schillernde Figur des 

Papstes Johannes XXII., den Dante aufgrund 
seiner zahlreichen Inquisitionsprozesse und sei-
ner gnadenlosen Abgaben- und Steuerpolitik 
einen „Verderber der Kirche“ nannte – er sollte 
am Ende seines Lebens der reichste Mann Eu-
ropas werden – sondern auch eine mystische 
Zeitgenossin Eckharts, die mit ähnlichen Ge-
danken über Gott und die Seele wie Eckhart ih-
re religiösen Einsichten mit dem Flammentod 
bezahlte. Cora Dietl hatte in ihrem eigens für 

Spielschar des Theaterstücks: Christoph Hombergs (Papst), Prof. Franz-Josef Bäumer (Meister Eckhart), Heinrich Hof-
mann (Ankläger), Prof. Cora Dietl (Marguerite Porete) (von links).
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die mystische Nacht geschriebenen Theater-
stück, das um 2.30 Uhr seine Welturauffüh-
rung erlebte, das Schicksal dieser beiden mit-
telalterlichen Mystiker miteinander verknüpft. 
Marguerite Porete, dargestellt von Cora Dietl, 
fand im Jahre 1310 unmittelbar vor Eckharts 
zweitem Aufenthalt als Magister in Paris den 
Tod auf dem Scheiterhaufen. Sie hatte ähnliche 
Gedanken geäußert wie Meister Eckhart. Und 
vielleicht wurde er auch von ihrem Buch „Spie-
gel der einfältigen Seele“ beeinflusst. Eckharts 
Spuren hingegen verlieren sich im Dunkel der 
Geschichte.
Um ca. 3.30 Uhr endete die mystische Nacht 
mit Gesang und Gebet, ca. 100 Zuhörer hatten 
so lange ausgeharrt.
Die Anregungen der Mystischen Nacht wirken 
weiter, etwa im neuen Format der Night Sci-
ence-Science Night, das im Februar 2012 erst-
mals erfolgreich in der JLU umgesetzt wurde. 
Und wer sich noch einmal mit den Vorträgen 

beschäftigen möchte, kann sie entweder auf 
der Unihomepage einmal hören und sehen 
(www.uni-giessen.de/cms/eckhart) oder in 
überarbeiteter Form in der Veröffentlichung 
nachlesen.

Literatur:

Wolfgang Achtner, Katja Becker, Frank-Tilo Becher (Hg.): 
Magister, Mystiker, Manager – Eine mystische Nacht mit 
Meister Eckhart, GHH (Gießener Hochschulgespräche 
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Stefan Altmann

Konzert des European Medical Students‘ Orchestra 

and Choir (EMSOC) in Gießen

Das Stadttheater Gießen war bis auf den letz-
ten Platz gefüllt, denn auf der Bühne stand ein 
besonderes Ensemble: Am Sonntag, dem 7. 
August 2011, führten Medizinstudenten aus 
ganz Europa, verstärkt durch Gießener Stu-
denten und Ärzte, das Adagio aus Gustav Mah-
lers 10. Sinfonie und das Deutsche Requiem 
von Johannes Brahms auf. Das Ensemble mit 
dem Namen European Medical Students‘ Or-
chestra and Choir (EMSOC) trifft sich jedes Jahr 
unter studentischer Verantwortung und Orga-
nisation in einer europäischen Stadt, um 10 Ta-
ge lang ein musikalisches Programm zu erar-
beiten und in zwei Konzerten aufzuführen. 
Nachdem EMSOC in den letzten Jahren in Rom, 
Ljubljana und Manchester zu Gast war, konnte 
das Ensemble im Jahr 2011 auf Initiative einiger 
Gießener Studenten vom 29. Juli bis zum 8. 
August nach Gießen eingeladen werden.
Die Gießener Hochschulgesellschaft förderte 
das Projekt durch eine Ausfallbürgschaft in Hö-
he von 1200 Euro.
Die Teilnehmer aus über zwanzig verschie-
denen Ländern wurden vom Organisations-
team am ersten Tag in der Jugendherberge 
empfangen. Dort wurde der Abend zum Ken-
nenlernen und Wiedersehen genutzt: Langjäh-
rige EMSOC-Teilnehmer tauschten Neuigkeiten 
aus, neue Teilnehmer lernten die bisherigen 
kennen. Auch die Dirigenten des Ensembles, 
Universitätsmusikdirektor Stefan Ottersbach 
mit seiner Assistentin Anna-Katherina Kalm-
bach, die die Einstudierung des Chores über-
nahm, waren anwesend. Die darauf folgenden 
Tage waren von Proben geprägt, es wurde aber 
darauf geachtet, dass der interkulturelle Aus-
tausch gelebt werden konnte. So gab es fast je-
den Abend ein anderes Event: Ein Besuch der 
Gießener Brauerei, eine Party in einem ty-
pischen Gießener Studentenclub oder ein Ta-
gesausflug nach Köln und vieles mehr ließen 

keine Langeweile zu. Dienstagabend wurde 
das traditionelle International Dinner veranstal-
tet, bei dem die Teilnehmer kulinarische Höhe-
punkte ihrer Heimat zubereiten und den ande-
ren vorstellen konnten. Die ZAUG gGmbH stell-
te hierzu Küchen und Räumlichkeiten samt 
allem Zubehör entgeltfrei zur Verfügung. Die 
Konzerte am 6. August in Frankfurt und am Tag 
darauf im Gießener Stadttheater stellten den 
Höhepunkt der Woche dar und waren der Lohn 
für die intensive Probenarbeit der vergangenen 
Tage.
Die Organisation von EMSOC 2011 stellte na-
türlich eine Herausforderung für die Gastgeber 
dar. Das Organisationsteam (Stefan Altmann, 
Julia Dittmer, Johanna Dießel, Alexander Inder-
mark, Hannah Kreutzer und Falk Schumacher – 
die meisten von ihnen Studenten des Fachbe-
reichs Humanmedizin der JLU und Mitglieder 
des Universitätsorchesters Gießen) hatte das 
Projekt ein Jahr lang vorbereitet. Eine beson-
ders große Hürde stellte hierbei der finanzielle 
Aufwand dar. Während anfangs Schwierig-
keiten bestanden, die finanziellen Mittel bereit-
zustellen, zeigten sich neben der Gießener 
Hochschulgesellschaft verschiedene Einrich-
tungen wie die Volksbank Mittelhessen, Uni-
versitätsklinikum Gießen und Marburg GmbH 
und Unternehmen der Pharma-Branche, wie 
Boehringer Ingelheim GmbH, aber auch einige 
private Spender von ihrer großzügigen Seite. 
Ausdrücklich sei an dieser Stelle auch dem 
Fachbereich Medizin der JLU Gießen und des-
sen Studiendekan, Herrn Prof. Dr. Kreuder, so-
wie Herrn Dr. Richard Wagner aus dem Deka-
nat Medizin, für die großzügige Unterstützung 
gedankt.
Die JLU unterstützte EMSOC 2011 von Beginn 
an; als Schirmherren konnten der Präsident, 
Herr Prof. Dr. Joybrato Mukherjee, und Herr 
Prof. Dr. Chakraborty gewonnen werden, die 
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neben der finanziellen Hilfe auch einige Unter-
stützungsschreiben bereit stellten. Gedankt sei 
auch Frau Heike Siebert, persönliche Referentin 
des Präsidenten. Die JLU stellte zudem für die 
Probenarbeit zahlreiche Räume zur Verfügung, 
das Universitätsorchester gab Notenmaterial 
und Instrumente dazu.
Die Resonanz auf EMSOC 2011 war sehr posi-
tiv. Die Stimmung unter den Teilnehmern war 
sehr gelöst und freundschaftlich, so dass sehr 
viele internationale Freundschaften entstehen 
und die Teilnehmer von Gießen und der JLU ein 
positives Bild mit nach Hause nehmen konnten. 
Auch die musikalische Leistung konnte über-
zeugen, wie die Reaktionen des Publikums im 
ausverkauften Stadttheater und verschiedene 
Zeitungskritiken zeigten. Noch Wochen nach 
dem Ende des Projekts erreichten die Organisa-

toren Schreiben von Teilnehmern und auch an-
deren, um sich für das Projekt zu bedanken.
Der Ausblick auf die kommenden Vorhaben 
stimmt positiv: EMSOC 2012 wird in Kroatien 
stattfinden, für 2013 ist Malta geplant. Es 
bleibt zu hoffen, dass EMSOC dort ein ebenso 
einzigartiges und erfolgreiches Ereignis wird, 
wie es in Gießen dieses Jahr der Fall gewesen 
ist und sich noch mehr musikalische Mediziner 
begeistern lassen.

Kontakt:

Stefan Altmann
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35390 Gießen
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Julian Mühlbauer

Ein „weißer Fleck“ in Europa?

Belarus’-Forschung an der Justus-Liebig-Universität

Weißrussland – das Land zwischen Polen und 
Russland, zwischen Litauen und der Ukraine – 
spielte und spielt in den mental maps europä-
ischer Wahrnehmung eine untergeordnete Rol-
le. Die seit 1991 unabhängige Republik Bela-
rus’ schafft es, abgesehen von der Eishockey-
Weltmeisterschaft, allenfalls im Zuge der dor-
tigen Präsidentschaftswahlen in die westliche 
Berichterstattung und mediale Aufmerksam-
keit. Dieses Desinteresse an dem kleinen Staat 
in gar nicht so weiter Entfernung spiegelt sich 
auch in der deutschen Forschungslandschaft 
wider. Das ist schon daran ersichtlich, dass 
weitgehende Unklarheit darüber herrscht, wie 
Land und Leute eigentlich wissenschaftlich und 
politisch korrekt zu bezeichnen sind. So haben 
die Begriffe „belorussisch“, „weißrussisch“, 
„belarusisch“, „belarussisch“ und „weißruthe-
nisch“ ohne hinreichende Differenzierung Ein-
gang in den Sprachgebrauch gefunden.
Mit der Berufung von Prof. Dr. Thomas Bohn 
auf den Lehrstuhl für Osteuropäische Geschich-
te mit dem Schwerpunkt Russisches Reich und 
Sowjetunion 2009 ging eine Hinwendung zur 
Geschichte und Kultur des unbekannten Weiß-
russlands an der Justus-Liebig-Universität Gie-
ßen einher.
Am Lehrstuhl entstanden und entstehen seit-
dem mehrere Dissertationen zur weißrus-
sischen Geschichte, die ein breites Themenfeld 
abdecken. Rayk Einax nahm in seiner soeben 
abgeschlossenen Dissertation die 1950er Jah-
re und die Phase der „Entstalinisierung“ in der 
Belorussischen Sozialistischen Sowjetrepublik 
(BSSR) in den Blick. Sein Plädoyer besteht da-
rin, den unscharfen Begriff der „Entstalinisie-
rung“ nicht nur auf das kulturelle „Tauwetter“ 
und das Ende stalinistischer Gewalt zu bezie-
hen, sondern darüber hinaus auch die sozialen 
und ökonomischen Umbrüche der 1950/60er 
Jahre einzubeziehen. Julian Mühlbauer unter-

sucht anhand von 
Eingaben und Be-
schwerden der bela-
russischen Bürger die 
Kommunikationsme-
chanismen und Kon-
flikte der „Ära 
Brežnev“. Das Disser-
tationsprojekt fragt 
dabei nach den Mög-
lichkeiten und Gren-
zen gesellschaftlicher 
und politischer Parti-
zipation in der BSSR.
Am Institut für Slawi-

stik nimmt Natallia Savitskaya eine sprachwis-
senschaftliche Perspektive ein und versucht, die 
belarussische Sprache zwischen Sprachbewah-
rung und Pragmatismus zu verorten. Im Ergeb-
nis soll eine diskursanalytische Untersuchung 
der Sprachattitüden in metasprachlichen bela-
russischen Online-Diskussionen entstehen.
Einblicke in die neuere historische Forschung in 
Belarus bieten die Vorträge belarussischer Wis-
senschaftler im Oberseminar Osteuropäische 
Geschichte. So war im Wintersemester 2011/12 
beispielsweise der Minsker Historiker Zachar 
Šybeka zu Gast, der die Kulturgeschichte der 
mittelalterlichen Kleinstädte auf dem heutigen 
Gebiet Weißrusslands aus der Vergessenheit 
holte.
Unter Beteiligung von Prof. Bohn und der Ju-
stus-Liebig-Universität wurde erst kürzlich das 
von der Volkswagen-Stiftung geförderte Pro-
jekt „Politik und Gesellschaft nach Tscherno-
byl“ zum Abschluss gebracht. Es untersuchte 
die Katastrophenfolgen des GAUs im ukrai-
nischen AKW Tschernobyl und setzte dabei 
Belarus, die Ukraine, Russland, Litauen und 
Deutschland in Beziehung. Aliaksandr Dal-
houski verfasste in Gießen seine Dissertation 

Emblem der Belarussischen 
Staatlichen Universität, Minsk
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über „Die Wahrnehmung der Tschernobyl-Ka-
tastrophe in Eingaben in Belarus“, in welcher er 
die Rolle von Eingaben in der weißrussischen 
Sozialpolitik zu bestimmen suchte. Seine zen-
trale These lautet, dass der sowjetische Staat in 
Form eines Gesellschaftsvertrages die Auswir-
kungen der Reaktorkatastrophe zu unterminie-
ren suchte. Ökonomische Anreize und Kon-
sumvorteile sollten die Bürger von aktivem Pro-
test abhalten – was nur zeitweise gelang.
Im Juni 2011 konnte mit Erfolg die Ausstellung 
„25 Jahre nach Tschernobyl. Menschen – Orte 
– Solidarität“ im Literarischen Zentrum gezeigt 
werden, wobei das Rahmenprogramm mit Zeit-
zeugen aus den kontaminierten Gebieten, ei-
ner Lesung von Gudrun Pausewang aus ihrem 
Buch „Die Wolke“ und einer abschließenden 
Podiumsdiskussion auf reges Interesse bei Pu-
blikum und Presse stieß.
Den vorläufigen Höhepunkt fand die Belarus’-
Forschung im Dezember 2011 mit der Unter-

zeichnung eines Kooperationsabkommens 
zwischen der Belarussischen Staatlichen Uni-
versität (BGU) in Minsk und der Justus-Liebig-
Universität Gießen. Aus einer Kooperationsver-
anstaltung der beiden Universitäten ist un-
längst der Essayband „Ein weißer Fleck in Eur-
opa … Die Imagination der Belarus als eine 
Kontaktzone zwischen Ost und West“ (heraus-
gegeben von Thomas M. Bohn und dem Mins-
ker Professor Viktor Šadurskij) hervorgegan-
gen. Ein weiterer Sammelband ist in Planung.
Die Weißrussland-Forschung in Gießen ist zu-
dem im Begriff, sich zu verstetigen. Die Justus-
Liebig-Universität ist Ausgangspunkt einer ein-
zigartigen Initiative, die in der Vernetzung von 
Nachwuchswissenschaftlern aus dem deutsch-
sprachigen Raum besteht, die zu und über 
Belarus forschen. Unter dem Titel „Ruthenien – 
Belarus – Weißrussland? Von der begrifflichen 
Vielfalt zum Konzept einer transnationalen Ge-
schichtsregion“ will das Netzwerk grundle-
gende Fragen zur Geschichte und Kultur Weiß-
russlands beantworten, den fünfzehn beteili-
gten Wissenschaftlern unterschiedlicher 
Geistes- und Sozialwissenschaften ein Forum 
bieten und die Internationalisierung der For-
schung auf diesem Gebiet vorantreiben. Bereits 
im November 2010 traf sich die Arbeitsgruppe 
zu einem ersten Workshop in Gießen, der dem 
Austausch über die Forschungsprojekte der 
Teilnehmenden diente. Hier wurde deutlich, 
dass das „Phänomen Belarus“ ohne eine Ver-
knüpfung der Geschichtswissenschaften mit 
Sprach-, Literatur- und Medienwissenschaften 
nicht ergründet werden kann.
Mit einem zweiten Workshop wurde das Vor-
haben im November 2011 weiterentwickelt. 
Unter Leitung von Thomas Bohn und Rayk 
Einax wurde den Fragen nachgegangen, was 
die Belarus’ (im Weißrussischen ist der Name 
weiblichen Geschlechts) eigentlich ist und wie 
eine belarussische Geschichte geschrieben 
werden kann. Schließlich handelt es sich hier-
bei um eine Region, die den größten Teil ihrer 
Geschichte Bestandteil von Vielvölkerreichen 
und Imperien war und erst auf eine sehr kurze 
Periode nationalstaatlicher Eigenentwicklung 
zurückblicken kann. Daraus ergaben sich zu 
Sowjetzeiten ebenso, wie in der heutigen Re-
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publik Belarus’ stets konkurrierende Deu-
tungen der offiziösen und „nichtoffiziellen“ 
Historiographie. Ungeklärt ist beispielweise, 
wo der Ursprung belarussischer Geschichte ge-
sehen werden kann. Die Tagung am 24. und 
25. November 2011 konnte sich großzügiger 
Unterstützung durch die Gießener Hochschul-
gesellschaft, das Gießener Zentrum Östliches 
Europa und das Herder-Institut in Marburg er-
freuen. Der erste Teil der Veranstaltung widme-
te sich der Präsentation und Diskussion neuerer 
Forschungsvorhaben mit Belarus’-Bezug. Di-
mitri Romanowski (Bochum), Melanie Arndt 
(Potsdam) und Felix Ackermann (Vilnius) skiz-
zierten ihre aktuellen Projekte. Als Gastrefe-
renten konnten zwei belarussische Historiker 
gewonnen werden, die nicht der offiziellen Ge-
schichtsschreibung anhängen: Der Frühneu-
zeithistoriker Henadz‘ Sahanovič (Vilnius/
Minsk) und der Stadtgeschichtler und Urbani-
sierungsforscher Zachar Šybeka (Minsk). Letz-
terer eröffnete eine kontrovers diskutierte 
Sichtweise auf die Geschichte der heutigen Re-
publik Belarus’ im 19. Jahrhundert und die kul-
turelle und nationale Identität der Belarussen. 
Henadz‘ Sahanovič begab sich auf die Suche 
nach Spuren der Belarussen im Großfürsten-
tum Litauen. Darius Staliūnas (Vilnius) skizzierte 
die Entwicklung der weißrussischen National-
bewegung und bekräftigte in seinem Kom-
mentar, dass die belarussische Geschichte in er-
ster Linie von belarussischen Historikern ge-

schrieben werden müsse. Als zentral bezeich-
nete er jedoch die Frage, ob sich diese als Histo-
riker oder als Politiker verstünden. Karsten 
Brüggemann (Tallinn) wies darauf hin, dass 
ausgehend von den heutigen territorialen 
Grenzen der Republik Belarus’ eine Geschichte 
Weißrusslands nicht zu schreiben sei – bis 1918 
existierte schlicht kein weißrussischer Staat. 
Hans-Jürgen Bömelburg (Gießen) und Mathias 
Niendorf (Greifswald) halfen, die Kontroversen 
um die belarussische Geschichte in den For-
schungsstand einzuordnen und schlugen mög-
liche Zugänge zu einer zeitgemäßen Weißruss-
land-Forschung vor.
Die Erkenntnisse der beiden Workshops, das 
Gießener Zentrum Östliches Europa, die Unter-
stützung durch Präsidium und Hochschulge-
sellschaft und der Abschluss einer Kooperati-
onsvereinbarung mit der Staatlichen Universi-
tät in Minsk bieten beste Voraussetzungen für 
eine weitere Stärkung des „Belarus’-Schwer-
punkts“ am Standort Gießen.

Kontakt:

Julian Mühlbauer
Justus-Liebig-Universität Gießen
Historisches Institut
Osteuropäische Geschichte
E-Mail:  
julian.muehlbauer@geschichte.uni-giessen.de
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Gießener Archäologen graben wieder auf Zypern

Bericht über die Ausgrabungen in Hala Sultan Tekke 

Die Gießener Archäologie ist seit langer Zeit eng 
mit Zypern verbunden. Ferdinand Dümmler, der 
von 1887–1890 in Gießen lehrte, hat auf der In-
sel geforscht und mehrere kleine Ausgrabungen 
unternommen; Hans-Günter Buchholz leitete 
zwischen 1970 und 1981 die deutsche Zypern-
Expedition und führte mit Gießener Studenten 
Ausgrabungen in Tamassos durch. Die Feldfor-
schungen von Wolfram Martini, der mit einem 
Gießener Team zwischen 1994 und 2008 im 
pamphylischen Perge ausgrub, konnten enge 
Kontakte der kleinasiatischen Südküste mit Zy-
pern während der frühen Eisenzeit belegen. Di-
ese langjährige Tradition wird nunmehr mit ei-
ner neuen Ausgrabung der Gießener Archäolo-
gie am Salzsee von Larnaka fortgesetzt.
Dank der großzügigen Unterstützung der Gie-
ßener Hochschulgesellschaft und der Maria und 
Dr. Ernst Rink-Stiftung konnte im Frühjahr 2011 
in enger Kooperation mit dem Archäologischen 
Institut der Vrije Universiteit Brussel unter Lei-
tung von Karin Nys eine dreiwöchige Lehrgra-
bung in Hala Sultan Tekke stattfinden. Das ame-
rikanische Forschungsinstitut CAARI in Nikosia 
(Cyprus American Archaeological Research In-
stitute) bot hierfür nicht nur Quartier, sondern 
auch die Möglichkeit, seine ausgezeichnete Bi-
bliothek zu nutzen. Der zyprische Antiken-
dienst, dem auch für die Gewährung der Gra-
bungserlaubnis herzlich zu danken ist, unter-
stützte die Lehrgrabung nach Kräften und über-
nahm die notwendigen Konservierungs- und Si-
cherungsarbeiten.
Der Grabungsplatz liegt unmittelbar bei der zy-
prischen Stadt Larnaka an der Südküste der In-
sel. Hier, an den Ufern eines großen Salzsees, 
starb im Jahre 647 der Überlieferung nach die 
Amme des Propheten Mohammed. Ihr Grab 
entwickelte sich im Lauf der Zeit zu einem be-
liebten Wallfahrtsort und gilt bis heute als be-
deutendes islamisches Heiligtum.

Die Grablege wird von einem gewaltigen Stein-
block überdeckt, der in 5 Metern Höhe auf 
zwei Steinplatten aufliegt. Dieses an ein über-
dimensionales Tor erinnernde Monument ge-
hört wohl ursprünglich zu einer antiken phöni-
zischen Kultstätte. In unmittelbarer Nachbar-
schaft dazu liegt, unter weiten Getreidefeldern 
verborgen, eine weitläufige Siedlung der Spät-
bronzezeit. Obwohl der Platz seit dem ausge-
henden 19. Jahrhundert bekannt ist, konnte er 
bislang nur ausschnittartig erforscht werden. 
Die bisherigen Untersuchungen weisen ihn als 
bedeutende Hafenstadt aus, die ausgedehnte 
internationale Kontakte nach Ägypten, in die 
Levante, zu den Hethitern und den myke-
nischen Griechen unterhielt. Mit rund 2,5 Hek-
tar Grundfläche handelt es sich um die größte 
Siedlung der Spätbronzezeit auf Zypern. Da sie 
nicht neuzeitlich überbaut wurde, hat sie eine 
enorme wissenschaftliche Bedeutung und birgt 
auch für künftige Forschungen ein enormes 
Potential.
Bereits Anfang der 1970er Jahre begann der 
schwedische Archäologe Paul Åström von der 
Universität Göteborg hier mit großflächigen 
Ausgrabungen. Sie konzentrierten sich auf 
zwei Hügelkuppen inmitten des ausgedehnten 
Siedlungsareals und wurden bis zu Åströms Tod 
2008 fast jährlich durchgeführt. Seither leitet 
Karin Nys von der Vrije Universiteit Brussel die 
Grabungen.
Obwohl die schwedischen Ausgrabungen nur 
einen sehr kleinen Teil der ursprünglichen Sied-
lungsfläche systematisch untersucht und frei-
gelegt haben, besitzen wir heute ein relativ ge-
naues Bild der antiken Stadt. Sie wird natur-
räumlich im Norden und Osten durch den Salz-
see begrenzt, und im Westen und Süden durch 
markante Geländeformationen gerahmt. Eine 
Stadtmauer konnte bislang nicht nachgewie-
sen werden. Die ältesten Funde stammen vom 
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Übergang der mittleren zur späten Bronzezeit 
(um 1600 vor Christus); ihren Höhepunkt er-
lebte die Stadt nach Aussage der Funde vor 
allem während des 13. Jahrhunderts und in der 
ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts vor Christus. 
Gegen Ende des 12. Jahrhunderts wurde sie 
aus bislang noch nicht ganz geklärten Gründen 
aufgegeben. Möglicherweise ist die allmäh-
liche Versandung des Hafens, der heute als 
Salzsee unterhalb des Meeresspiegels liegt, ein 
Grund für die Aufgabe der Siedlung.
Die bislang durch Grabungen erschlossenen 
Areale sind durch ein annähernd rechtwinklig 
angelegtes Straßensystem gekennzeichnet und 
weisen in der architektonischen Bebauung ent-
lang der Straßen urbanen Zuschnitt auf: Die 
Häuser stehen nicht isoliert voneinander, son-
dern besitzen durchgehend gemeinsame Au-
ßenwände. Dies spricht für eine übergeordnete 
Bauplanung und setzt eine regulative Instanz 

voraus. Bislang ist über die Organisation und 
die Struktur des Gemeinwesens jedoch nur we-
nig bekannt, da kaum schriftliche Zeugnisse 
gefunden wurden.
Ziel der 2011 unter Leitung von Matthias Recke 
begonnenen Lehrgrabung war die Klärung der 
Baugeschichte eines Gebäudes, das bereits 
1980 in den Grundzügen freigelegt worden 
war. Dies sollte durch eine genaue Bauanalyse 
und durch Nachgrabungen in Form von Son-
dagen geschehen. Im Rahmen der Grabung 
wurde den Teilnehmern – neben Bachelor-Stu-
denten aus Gießen auch solche aus Marburg 
und Brüssel – Grundlagen archäologischer 
Feldarbeit vermittelt. Diese umfasste neben 
Reinigungs- und Freilegungsarbeiten auch die 
Anlage von Schnitten und Plana sowie die be-
gleitende Vermessung und Dokumentation. 
Größten Wert wurde auch auf die gemeinsame 
ausführliche Diskussion der Befunde (wie etwa 

Abb 1: Diese Statuette eines Stieres gehört zu den wenigen figürlichen Kalksteinfiguren, die bislang aus dem bronze-
zeitlichen Zypern bekannt sind.
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Erdverfärbungen, Baufu-
gen und Reparaturmaß-
nahmen) gelegt, da das 
Verständnis von technisch-
analytischem Sehen nur 
vor Ort vermittelt werden 
kann. (Eine schöne Frucht 
dieser Bemühungen ist die 
inzwischen erfolgreich ab-
geschlossene BA-Arbeit zu 
den verschiedenen vor Ort 
angewandten Mauerbau-
techniken eines der Teil-
nehmer der Lehrgrabung.)
Als wissenschaftliche Er-
kenntnis der Ausgrabung 
kann nun die komplexe 
Baugeschichte des unter-
suchten Gebäudes zuver-
lässig rekonstruiert wer-
den: Es wurde in der Art 
eines vor allem in der Le-
vante gebräuchlichen 
Haustyps mit zentralem In-
nenhof an ein bereits be-
stehendes Haus angebaut, 
dessen massive Außen-
wand es nutzte. Mehrere 
Umbauphasen lassen sich 
feststellen, die zum Teil 
durch Erdbeben notwen-
dig wurden, zum Teil aber 
auch reine Erweiterungs-
maßnahmen darstellten. 
So wurde auf der Rückseite 
des Hauses zunächst ein weiterer Raum ange-
baut, der später dann in einer weiteren Nut-
zungsphase als Korridor zu dem angrenzenden 
Haus umfunktioniert wurde und der dessen 
Zimmer an das Hofhaus anschloss. Zur Wasser-
versorgung diente ein Tiefbrunnen, der aber 
nur kurz in Benutzung war. Als Ersatz wurde ei-
ne Zisterne angelegt, in die auch das von den 
Flachdächern zum Hof abgeleitete Regenwas-
ser eingespeist wurde.
Die verschiedenen Bauphasen lassen sich zum 
Teil durch die gefundene Keramik datieren, je-
doch ist hier die Auswertung noch nicht abge-
schlossen. Aufgrund des Siedlungscharakters 

sind die Funde, namentlich Bruchstücke von Ess- 
und Trinkgeschirr sowie Fragmente von Vorrats-
gefäßen, stark zerscherbt. Für die studentischen 
Teilnehmer war es daher sehr lehrreich, die Er-
kenntnisse aus einem im Vorfeld abgehaltenem 
Keramik-Workshop in Gießen auf die Situation 
der Ausgrabung zu übertragen. Hilfreich war 
dabei auch, dass die archäologische Spezialbibli-
othek des amerikanischen Forschungsinstituts 
CAARI zur Konsultation zur Verfügung stand. 
Vollständige Exemplare entsprechender Kera-
mikgefäße konnten in verschiedenen Museen 
Zyperns betrachtet werden, zu denen Ausflüge 
an den Wochenenden führten. Ein Blick hinter 

Abb. 2: Das genaue Vermessen der ausgegrabenen Architektur gehört mit zu den 
Fähigkeiten, die auf der Lehrgrabung vermittelt werden.
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die Kulissen bot den Studierenden auch das De-
pot des District-Museums von Larnaka, in das 
die Funde der Grabung verbracht wurden.
Zahlreiche Gäste besuchten die Lehrgrabung, 
ließen sich führen und sorgten für anregende 
Diskussionen. Darunter waren neben Archäolo-
gen des Amerikanischen Instituts auch Teilneh-
mer einer Studienreise aus Marburg und einer 
weiteren aus Sydney, eine Gruppe belgischer 
Lehrer sowie der belgische Botschafter.
Da die Ergebnisse der Grabungskampagne 2011 
sowohl in pädagogischer als auch in wissen-
schaftlicher Hinsicht so überaus erfolgreich wa-
ren, und der Grabungsplatz das Potential für 
weitere Forschungen birgt, wird das Projekt 
2012 fortgesetzt werden. In Kooperation mit 

dem Cyprus Institute Nikosia soll sich dann auch 
eine Kampagne zur digitalen Vermessung und 
3D-Dokumentation anschließen.

Kontakt:

Dr. Matthias Recke
Kustos der Gießener Antikensammlung
Institut für Altertumswissenschaften – 
Klassische Archäologie
Justus-Liebig-Universität
Otto-Behaghel-Straße 10 D
35394 Gießen
Tel: 0641-99-28051/-28053, Fax: -28059
E-Mail:  
Matthias.Recke@archaeologie.uni-giessen.de

Abb. 3: Mit sorgfältig dokumentierten Sondagen im Fundamentbereich der Hausmauern wurden Fragen zu ihrer Ent-
stehungszeit geklärt.
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Bare Kunst. Meisterwerke im Miniaturformat

Bericht über die Restaurierungsarbeiten in der Gießener Münzsammlung

Bereits seit über dreihundert Jahren besitzt die 
Universität Gießen eine wertvolle Sammlung 
griechischer und römischer Münzen. Erstmals 
im Jahr 1701 erwähnt, bildet sie den ältesten 
Zweig der Gießener Antikensammlung. Der 
rund 500 Münzen umfassende Grundstock 
wurde dann vor allem von Johann Valentin 
Adrian systematisch ergänzt und zwischen 
1838 und 1864 durch Ankäufe aus bedeu-
tenden internationalen Sammlungen auf 3710 
Münzen erweitert. Dieser historische Bestand 
lässt sich bis heute fassen und bietet so ein ori-
ginäres und unverfälschtes Abbild einer um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts entstandenen Kol-
lektion. Heute vereinigt die Münzsammlung 
der Universität Gießen über 4000 Objekte, da-
runter zahlreiche zum Teil sehr qualitätvolle, 
seltene und interessante Stücke. Sie bietet eine 
exemplarische Übersicht über die gesamte an-
tike Geldgeschichte, sowohl in geographischer 
als auch in chronologischer Hinsicht. Wissen-
schaftliche Bedeutung besitzt die Sammlung 
aber nicht nur wegen ihrer Breite, sondern 
auch wegen ihrer Schwerpunkte. Dazu zählen 
Prägungen aus Unteritalien (namentlich Tarent) 
und Sizilien, aus dem vorrömischen Hispanien, 
Kleinasien (v.a. Karien) sowie zahlreiche ausge-
sucht gute, scharf geprägte Denare der rö-
mischen Republik. Ein weiterer Schwerpunkt 
umfasst Münzen der Soldatenkaiser des 3. 
Jahrhunderts n. Chr. und Großbronzen aus 
dem kaiserzeitlichen Alexandria.
Trotz der langen Geschichte der Gießener 
Münzsammlung und der Bedeutung der vielen 
wichtigen Materialkomplexe liegt bislang nur 
ein schmaler Auswahlkatalog vor. Die Samm-
lung muss deshalb als unpubliziert gelten, was 
weitreichende Folgen hat: Obwohl die numis-
matische Forschung weltweit eng vernetzt ist, 
sind die Gießener Bestände bislang nicht in ein-
schlägigen Corpora aufgenommen worden 

und werden auch in thematischen Arbeiten 
nicht berücksichtigt. In interessierten Kreisen ist 
zwar bekannt, dass es eine Münzsammlung an 
unserer Universität gibt, für die Forschung und 
für die Öffentlichkeit ist sie aber nicht existent. 
Spezifische Anfragen von Fachwissenschaftlern 
aus aller Welt treffen immer wieder ein, kön-
nen aber aufgrund der bislang unzureichenden 
Aufarbeitung der Bestände nicht hinreichend 
beantwortet werden.
Aus diesem Grund stellt die geplante Erschlie-
ßung und Veröffentlichung der Sammlung ein 
Desiderat dar, um die Gießener Sammlung 
auch international nutzbar zu machen. Ihre Do-
kumentation und Erschließung ist aber nicht 
nur für die Forschung, sondern auch für die 
universitäre Lehre und für die interessierte Öf-
fentlichkeit von beträchtlichem Interesse. Erst 
auf dieser Grundlage können die Münzen sy-
stematisch in Lehrveranstaltungen, Führungen, 
Präsentationen und Ausstellungen einbezogen 
werden.
Eine gedruckte Publikation der umfangreichen 
Bestände, etwa in Form eines Corpusbandes, 
wäre nicht nur sehr kostenintensiv, sondern 
böte darüber hinaus auch keine Möglichkeit, 
neue Forschungsergebnisse einzuarbeiten. 
Deshalb ist eine sukzessive Online-Veröffentli-
chung geplant. Auf die besonderen Belange ei-
ner Universitätssammlung abgestimmt soll das 
Material in Form einer allgemein zugänglichen, 
ständig aktualisierbaren Datenbank vorgelegt 
werden. Diese Datenbank wird in wissenschaft-
liche Bilddatenbanken wie „Prometheus“ und 
„Europeana“ eingebunden. Das Material steht 
damit für die Forschung bereit, kann aber auch 
von anderen Zielgruppen wie Schulklassen 
oder Besuchern des Museums genutzt werden. 
Dazu müssen die Münzen beschrieben, ver-
messen und nach den international gültigen 
Standards der numismatischen Forschung be-
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stimmt werden. Das Vorhaben ist als Pilotpro-
jekt geplant, auf dem aufbauend auch der Rest 
der Sammlung wissenschaftlich erschlossen 
und veröffentlicht werden soll. Ein Projektan-
trag im Rahmen des Förderprogramms „Er-
schließung und Digitalisierung von objektbezo-
genen wissenschaftlichen Sammlungen“ liegt 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft zur 
Begutachtung vor.
Für die geplante Erschließung des Komplexes 
war zunächst eine gründliche restauratorische 
und konservatorische Behandlung der Münz-
sammlung notwendig. Dies war nicht nur aus 
Gründen der Bestandserhaltung erforderlich, 
sondern bildete auch die Voraussetzung für die 
Erstellung aussagekräftiger und qualitätvoller 
photographischer Aufnahmen, die in die  
Datenbank eingespeist werden sollen und  
die Grundlage numismatischer Analysen bil-
den. Dank der großzügigen Unterstützung 
durch die Gießener Hochschulgesellschaft und 
durch eine weitere finanzielle Förderung des 
Projekts seitens des Präsidenten der JLU konnte 

dieses ehrgeizige Projekt 
im Jahr 2011 in Angriff  
genommen werden. Die 
umfangreichen Maßnah-
men sind nunmehr für  
einen großen Teil der 
Sammlung abgeschlossen. 
Sie wurden von der Di-
plom-Restauratorin Birgit 
Schwahn durchgeführt, die 
bereits seit einigen Jahren 
Aufträge für die Antiken-
sammlung ausführt. Sie 
hat zum Beispiel die rund 
350 antiken Münzen, die 
bislang in der Daueraus-
stellung der Antikensamm-
lung im Wallenfels’schen 
Haus zu sehen waren, von 
ihren Trägerplatten aus 
Acrylglas gelöst, und aus-
gewählte Münzen aus dem 
Panzerschrank, in dem der 
Rest der Sammlung auf- 
bewahrt wird, behandelt.  
Dies betraf vor allem Prä-

gungen aus Silber, bei denen sich im Laufe der 
Jahr(hundert)e eine dunkle Anlaufschicht aus 
Silbersulfid gebildet hat. Bei Münzen aus stark 
kupferhaltigen Silberlegierungen bzw. versil-
berten Kupferlegierungen waren darüber hi-
naus grünliche Kupferkorrosionsschichten zu 
beobachten, die aufgrund des unterschiedlich 
starken Zutritts atmosphärischer Korrosion ein 
uneinheitliches Erscheinungsbild der Oberflä-
chen bewirkten. Alle Münzen wurden mit einer 
Lösung des nichtionischen Tensids Triton X-100 
in destilliertem Wasser und mit einer Ziegen-
haarbürste gereinigt. Die dunklen Silbersulfid-
schichten wurden mit einer Paste aus Champa-
gnerkreide (CaCO

3
) und destilliertem Wasser 

beseitigt, während die Kupferkorrosions-
schichten mit einem Komplexbildner aus Ethy-
lendiamintetraessigsäure-di-Natriumsalz be-
handelt und entfernt wurde. Für die zukünftige 
Aufbewahrung wurden Maßnahmen der prä-
ventiven Konservierung erarbeitet. Sie zielen im 
Wesentlichen auf verbesserte Aufbewahrungs- 
und Ausstellungsbedingungen ab, um einer er-

Abb. 1: Die um 310 v. Chr. von der Stadt Syrakus auf Sizilien geprägte, prachtvoll 
gestaltete Münze mit dem Bild der Nymphe Arethusa gehört zu den Glanzstü-
cken der Gießener Münzsammlung.
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Abb. 2: In den hellen, lichtdurchfluteten Räumen des Museums im Spital Grünberg wurden die frisch gereinigten 
Münzen effektvoll inszeniert. Foto: Matthias Recke
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neuten Ausbildung von Korrosionsschichten 
auf den Münzoberflächen bestmöglich entge-
gen zu wirken.
Die Ergebnisse dieser Restaurierungs- und Kon-
servierungsmaßnahmen sind beeindruckend 
und überaus sehenswert. Dieser Umstand sollte 
gebührend gewürdigt werden, und so wurden 
die frisch restaurierten Münzen am 23. Septem-
ber 2011 erstmals wieder der Öffentlichkeit 
präsentiert. Dies geschah in Form einer Sonder-
ausstellung im „Museum im Spital“ Grünberg. 
Hier, in der Geburtsstadt Friedrich Gottlieb Wel-
ckers, des Gründungsvaters der Klassischen Ar-
chäologie an der Universität Gießen, veranstal-
tete die Antikensammlung nunmehr bereits 
zum dritten Mal eine Sonderausstellung, die ei-
gens für das Grünberger Museum konzipiert 
worden war. Bis zum 15. Januar 2012 waren 
unter dem Titel „Bare Kunst. Meisterwerke im 
Miniaturformat“ rund 100 Münzen zu sehen, 
davon dreißig auch in brillanten, großforma-
tigen Photos, die jedes Detail erkennen lassen. 
Ziel der Ausstellung war es, antike Münzen 
nicht nur unter wirtschaftgeschichtlichen und 
historischen Aspekten zu betrachten, sondern 
sie als originale Kunstwerke ihrer Zeit zu würdi-
gen. Auf wenigen Quadratzentimetern haben 
die Stempelschneider Meisterwerke geschaf-
fen, die sich dem normalen Besucher eines Mu-
seums in der Regel aufgrund ihrer geringen 
Größe selbst mit einer Lupe nicht erschließen. 
Als Besonderheit wurden die originalen Mün-
zen unter dasselbe Passepartout gesetzt wie die 
gerahmten Photos, so dass den Besuchern ein 
direkter Vergleich möglich war. Gerade im Ver-
gleich zu den heutigen Münzen erstaunten die 
ungeheuere Plastizität und das Volumen, das 
die nur Bruchteile von Millimetern tiefen Reliefs 
erzeugen. Tausend Jahre Münzkunst waren 
durch herausragende Exemplare vertreten, die 
vom 6. Jahrhundert vor Christus bis zum 4. 
Jahrhundert nach Christus reichten. Ergänzend 

hierzu wurden in einer „Kleinen Münzkunde“ 
Fachbegriffe anhand von Originalmünzen er-
läutert. Die Ausstellung wurde vom Kustoden 
der Antikensammlung, Dr. Matthias Recke, in 
Zusammenarbeit mit Dr. des. Philipp Kobusch 
konzipiert und von BA-Absolventen und Dokto-
randen der Klassischen Archäologie realisiert. 
Neben regelmäßig angebotenen Führungen, 
die ebenfalls von Gießener Studierenden durch-
geführt wurden, begleitete die Ausstellung ein 
abwechslungsreiches museumsdidaktisches 
Programm, das sich an Kinder und Jugendliche 
richtete. Zur Ausstellung erschien ein reich illus-
trierter Begleitband, der im Museum im Spital 
Grünberg und am Institut für Altertumswissen-
schaften der JLU erworben werden kann. Wie 
die zahlreichen positiven Reaktionen der Besu-
cher und das rege Presseecho zeigen, stößt die 
„Bare Kunst“ aus der Gießener Münzsamm-
lung auf großes Interesse weit über Universi-
tätskreise hinaus.

Literatur:

Bare Kunst. Meisterwerke im Miniaturformat. Griechische 
und Römische Münzen der Gießener Antikensammlung 
(Bilderhefte der Gießener Antikensammlung Nr. 3), hrsg. 
von Matthias Recke und Philipp Kobusch, Inst. für Alter-
tumswiss. und Antikensammlung der Justus-Liebig-Uni-
versität, Gießen 2011.

Kontakt:

Dr. Matthias Recke
Kustos der Gießener Antikensammlung
Institut für Altertumswissenschaften –  
Klassische Archäologie
Justus-Liebig-Universität
Otto-Behaghel-Straße 10 D
35394 Gießen
Telefon: 0641-99-28051/-28053, Fax: -28059
E-Mail:  
Matthias.Recke@archaeologie.uni-giessen.de
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Personalnachrichten  

der Justus-Liebig-Universität Gießen

Rechtswissenschaft

W3-Professur für Öffentliches Recht:
Prof. Dr. iur. Philipp Dann, vorher Max-Planck-Institut für 
ausländisches öffentliches Recht und Völkerrecht in Hei-
delberg.
W2-Professur für Europarecht und Transformationsfor-
schung:
Prof. Dr. iur. Mahulena Hofmann, vorher Wissenschaft-
liche Referentin am Max-Planck-Institut für ausländisches 
öffentliches Recht und Völkerrecht, Heidelberg, und Ver-
treterin einer Professur an der Universität Gießen.

Sozial- und Kulturwissenschaften

W3-Professur für Kultursoziologie mit dem Schwerpunkt 
Transformation von Kulturen:
PD Dr. phil. Jörn Ahrens, vorher Vertreter einer Professur 
an der Universität Gießen.

Geschichts- und Kulturwissenschaften

W2-Professur für Bibelwissenschaften mit dem Schwer-
punkt Neutestamentliche Exegese:
PD Dr. theol. Karl Matthias Schmidt, vorher Oberassi-
stent am Department für biblische Studien an der Uni-
versität Freiburg (Schweiz).

Sprache, Literatur, Kultur

W2-Professur für Moderne Englische Sprachwissen-
schaft:
Prof. Dr. phil. Claudia Lange, früher Wissenschaftliche 
Mitarbeiterin an der Technischen Universität Dresden.
W3-Professur für Didaktik der englischen Sprache:
Prof. Dr. phil. Jürgen Kurtz, vorher Professor an der Päda-
gogischen Hochschule Karlsruhe.

Psychologie und Sportwissenschaft

W3-Professur für Arbeits- und Organisationspsycholo-
gie:
Ute-Christine Klehe, Ph.D., vorher Assoc. Professorin an 
der Universiteit van Amsterdam.
W2-Professur für Pädagogische Psychologie:
Prof. Dr. phil. Martin Kersting, vorher Professor an der 
Fachhochschule des Bundes in Münster.

Mathematik und Informatik, Physik, 
Geographie

W2-Professur für Theoretische Physik mit dem Schwer-
punkt Theoretische Kern- und Hadronenphysik:
Prof. Dr. rer. nat. Christian Fischer, vorher Juniorprofessor 
an der Technischen Universität Darmstadt.
W2-Professur für Mathematik mit dem Schwerpunkt Al-
gebra:
Dr. Ralf Gramlich, vorher Heisenberg-Stipendiat an der 
Technischen Universität Darmstadt.
W3-Professur für Angewandte Physik mit dem Schwer-
punkt Funktionsmaterialien:
PD André Schirmeisen, Ph.D., vorher Akademischer Rat 
an der Universität Münster.
W2-Professur für Physische Geographie mit dem Schwer-
punkt Geomorphologie/Naturgefahren:
PD Dr. rer. nat. Martin Fuchs, vorher Akademischer Ober-
rat an der Universität Bayreuth.

Agrarwissenschaft, Ökotrophologie 
und Umweltmanagement

W1-Professur für Landwirtschaftliche Produktionsöko-
nomik:
Dr. sc. agr. Joachim Aurbacher, vorher Wissenschaft-
licher Mitarbeiter an der Universität Hohenheim.

Veterinärmedizin

W2-Professur für Molekulare Pharmakologie und Phar-
makogenetik:
Dr. oec. troph. Joachim Geyer, vorher Juniorprofessor an 
der JLU.
W3-Professur für Parasitologie und parasitäre Krank-
heiten:
Dr. med. vet. Anja Taubert, vorher Visiting Scientist am 
Royal Veterinary College London.

Medizin

W3-Professur für Physiologie:
Prof. Dr. med. Rainer Schulz, vorher Universitätsprofessor 
an der Universität Duisburg-Essen.
W2-Kerckhoff-Stiftungsprofessor Internistische Rheu-
matologie, Osteologie und Physikalische Medizin:

Neubesetzungen von Universitätsprofessuren in folgenden Fachbereichen
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Prof. Dr. med. Uwe Lange, vorher Leitender Oberarzt der 
Abteilung Rheumatologie, Klinische Immunologie der 
Kerckhoff-Klinik, Bad Nauheim.
W2-Professur für Molekularpathologie:
Dr. phil. nat. Andreas Bräuninger, vorher Professor an der 
Universität Münster.
W3-Professur für Pathologie:
Dr. med. Stefan Gattenlöhner, vorher Professor an der 
Universität Graz.
W3-Professur für Pulmonary Pharmacotherapy:
Prof. Dr. rer. nat. Ralph T. Schermuly, vorher Gruppenleiter 
am Max-Planck-Institut für Herz- und Lungenforschung, 
Bad Nauheim, und wissenschaftlicher Mitarbeiter an den 
Medizinischen Kliniken II und V, Fachbereich Medizin.

Zu außerplanmäßigen Professorinnen 
und Professoren wurden ernannt

PD Dr. med. Robert M. Dinser, Wissenschaftlicher Mitar-
beiter an der Abteilung Rheumatologie, Klinische Immu-
nologie, Physikalische Medizin und Osteologie an der 
Kerckhoff-Klinik Bad Nauheim – Zentrum für Innere Me-
dizin, Fachbereich Medizin, für das Fachgebiet Innere 
Medizin.
PD Dr. med. Heinz-Wilhelm Harbach, Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter an der Klinik für Anästhesiologie, Intensiv-
medizin, Schmerztherapie, Fachbereich Medizin, für das 
Fachgebiet Anästhesiologie und Intensivmedizin.
PD Dr. med. Jan Marek Jauß, Chefarzt der Neurolo-
gischen Klinik am Ökumenischen Hainich Klinikum 
GmbH, Mühlhausen, für das Fachgebiet Neurologie.
PD Dr. med. Hartwig Wilhelm Lehmann, Wissenschaft-
licher Mitarbeiter am Zentrum für Kinderheilkunde und 
Jugendmedizin, für das Fachgebiet Pädiatrie.
PD Dr. rer. nat. Günter Lochnit, Akademischer Rat am Bi-
ochemischen Institut, Fachbereich Medizin, für das Fach-
gebiet Biochemie.
PD Dr. med. Helge Möllmann, Wissenschaftlicher Mitar-
beiter an der Medizinischen Klinik I, Fachbereich Medi-
zin, und an der Kerckhoff-Klinik, Bad Nauheim, für das 
Fachgebiet Innere Medizin.
PD Dr. med. Max Georg Nedelmann, Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter an der Neurologischen Klinik, Fachbereich 
Medizin, für das Fachgebiet Neurologie.

PD Dr. oec. troph. Silvia Rudloff, Akademische Rätin am 
Institut für Ernährungswissenschaft, Fachbereich Agrar-
wissenschaften, Ökotrophologie und Umweltmanage-
ment und am Zentrum für Kinderheilkunde und Jugend-
medizin, Fachbereich Medizin, für das Fachgebiet Ernäh-
rungsphysiologie.
PD Dr. iur. Hans-Jürgen Schroth, Ph.D., Partner bei der 
Anwaltssozietät Schroth & Koll., München, für das Fach-
gebiet Strafrecht, Strafprozessrecht und Internationales 
Strafrecht.

Zu Honorarprofessoren wurden ernannt

Dr. agr. Reinhard Grandke, Hauptgeschäftsführer bei der 
Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft (DLG e.V.), 
Frankfurt/Main, wurde eine Honorarprofessur übertra-
gen.
Dr. rer. nat. Stefan Schillberg, Leiter des Bereichs Moleku-
larbiologie am Fraunhofer-Institut für Molekularbiologie 
und Angewandte Ökologie, Aachen.
Dr. iur. Dr. phil. Paul Tiedemann, Richter am Verwal-
tungsgericht Frankfurt/Main.

Emeritierungen und Pensionierungen

Prof. Dr. Ingwer Borg (Psychologie, Abteilung Methodik)
Prof. Dr. Brun-Otto Bryde (Öffentliches Recht I)
Dr. Eberhard Burkhardt (Institut für Veterinär-Pathologie)
Prof. Dr. Helga Maria Finger (Institut für Angewandte 
Theaterwissenschaft)
Prof. Dr. Christiane Hofmann (Institut für Heil- und Son-
derpädagogik)
Prof. Dr. Lorenz King (Institut für Geographie)
Prof. Dr. phil. Klemens Michael Legutke (Institut für An-
glistik)
Prof. Dr. Franz-Josef Meißner (Institut für Romanistik)
Prof. Dr. Ulrich Hermann Bernd Mosel (Institut für Theo-
retische Physik)
Dr. Bernd Pfeiffer (II. Physikalisches Institut)
Prof. Dr. Franz Josef Stachowiak (Institut für Heil- und 
Sonderpädagogik)
Prof. Dr. Rudolf Sträßer (Institut für Didaktik der Mathe-
matik)



VII. Biographische Notizen

Gießener 
Universitätsblätter
45 | 2012





125

Biographische Notizen

Thomas Kailer, Kurzbiographie:
–  Studium Sportwissenschaft/Englisch (Lehramt für 

Gymnasien) und Geschichte/Deutsch (Magister und 
Lehramt für Gymnasien) in Marburg, Münster, Frank-
furt.

–  1999–2004 wissenschaftlicher Mitarbeiter und Koor-
dinator im Forschungskolleg der DFG „Wissenskultur 
und gesellschaftlicher Wandel“ an der Johann-Wolf-
gang-Goethe-Universität Frankfurt/Main.

–  2004–2007 wissenschaftlicher Assistent am Histo-
rischen Institut der Justus-Liebig-Universität Gießen, 
Professur für Zeitgeschichte.

–  2004 Promotion mit dem Thema „Topographie der 
Abweichung. Die Kriminalbiologische Untersuchung in 
Bayern, 1923–1945“.

–  Seit Oktober 2006 Dekanatsreferent im Fachbereich 
04 „Geschichts- und Kulturwissenschaften“ der JLU 
Gießen.

Forschungsschwerpunkte: Kriminologie- und Kriminali-
tätsgeschichte, Wissenschaftsgeschichte, Erinnerungs-
kultur.
Publikationsauswahl:
–  Vermessung des Verbrechers. Die Kriminalbiologische 

Untersuchung in Bayern, 1923–1945. Bielefeld 2011.
–  Fragmentierung und Normalisierung des Verbrecher-

körpers. Ausnahmestandards in der kriminalbiolo-
gischen Untersuchung, 1923–1945. In: Christina 
Bartz/Marcus Krause (Hg.): Spektakel der Normalisie-
rung. München 2007, S. 249–268.

–  „Intelligent, aber leichtsinnig.“ – Weibliche Strafge-
fangene in der kriminalbiologischen Untersuchung, 
1923–1945. In: Sabine Freitag/Desirée Schauz (Hg.): 
Verbrecher im Visier der Experten. Kriminalpolitik zwi-
schen Wissenschaft und Praxis im 19. und frühen 20. 
Jahrhundert. Stuttgart 2007, S. 117–137.

–  „… der höllischen Ausgeburt den Kopf vor die Füße le-
gen“. Zur Psychologie der strafenden Gesellschaft. Der 
Fall Haarmann. In: Hans-Joachim Heuer et al. (Hg.): 
Von der Polizei der Obrigkeit zum Dienstleister für öf-
fentliche Sicherheit. Hilden 2003, S. 69–88.

–  Werwölfe, Triebtäter, minderwertige Psychopathen. 
Bedingungen von Wissenspopularisierung. Der Fall 
Haarmann. In: Carsten Kretschmann (Hg.): Wissenspo-
pularisierung. Konzepte der Wissensverbreitung im 
Wandel. Berlin 2003, S. 323–359.

Jochen Kirschbaum ist Richter am Landgericht Frank-
furt/Main und als Lehrbeauftragter an der Hochschule 
Darmstadt (Fachbereich: Informationsrecht) tätig. Sein 
besonderes wissenschaftliches Interesse gilt derzeit der 
Entwicklung des Römischen Rechts im sog. Gemeinen 
Recht zwischen 1770–1820.

Prof. Dr. Anja Klöckner, geb. 1968 in Karlsruhe. Studi-
um der Klassischen Archäologie und Klassischen Philolo-
gie in München und Bonn. 1994 Promotion in Bonn mit 
dem Thema „Poseidon und Neptun. Zur Rezeption grie-
chischer Götterbilder in der römischen Kunst“. Nach ver-
schiedenen Tätigkeiten im Museumsbereich 1995–2004 
zunächst wissenschaftliche Mitarbeiterin und dann Assi-
stentin an der Universität des Saarlandes. 2002/2003 
DFG-Stipendiatin am Dt. Archäologischen Institut Athen. 
2004 Habilitation in Saarbrücken mit dem Thema „Bil-
der des Unsichtbaren. Griechische Weihreliefs als Medi-
en religiöser Kommunikation“. 2005–2006 Lehrstuhl-
vertretung in Greifswald. Januar bis März 2007 Visiting 
Scholar am Getty Research Institute in Los Angeles. Seit 
April 2007 Professorin für Klassische Archäologie und 
Leiterin der Antikensammlung an der Justus-Liebig-Uni-
versität Gießen. Seit 2010 Vorstand des Deutschen Ar-
chäologenverbandes.
Forschungsschwerpunkte: visuelle Kultur der Antike, sa-
krale Räume und ihre Ästhetisierung, antike Weihreliefs, 
Akkulturationsprozesse im Bereich der römischen Pro-
vinzen.
Aktuelle Publikationen:
Anja Klöckner: Getting in Contact, Concepts of Human-
Divine Encounter in Classical Greek Art, in: J. Bremmer – 
A. Erskine (Hrsg.), The Gods of Ancient Greece. Identities 
and Transformations (2010) 106–125.
Anja Klöckner: Die „Casa del Mitra“ bei Igabrum und ih-
re Skulpturenausstattung, in: D. Vaquerizo (ed.), Las Áre-
as Suburbanas en la ciudad histórica. Topografía, usos, 
función (2010) 255–266.
Anja Klöckner: Die Grabmäler im Wareswald bei Tholey. 
Die Relieffragmente, in: Kelten und Römer im Sankt 
Wendeler Land (2010) 189–197.
Anja Klöckner: Women’s Affairs? On a Group of Attic 
Votive Reliefs with Unusual Decoration, in: Y. B. Kuiper 
– J. H. F. Dijkstra – J. E. A. Kroesen (Hrsg.), Myths, Mar-
tyrs and Modernity – Studies in the History of Religion in 
Honor of Jan N. Bremmer (2010) 179–191.
M. Horster ? – A. Klöckner (Hrsg.), Civic Priests. Cult Per-
sonnel in Athens from the Hellenistic Period to Late An-
tiquity (2012).
Anja Klöckner: Mithras und das Mahl der Männer. Göt-
terbild, Ritual und sakraler Raum in einem römischen 
„Mysterienkult“, in: U. Egelhaaf-Gaiser – D. Pausch – M. 
Rühl (Hrsg.), Kultur der Antike. Transdisziplinäres Ar-
beiten in den Altertumswissenschaften (2011) 200–22.

Dr. Wolfgang Mansfeld wurde 1974 an der JLU Di-
plom-Ökonom, 1980 promovierte er über Fragen der 
Wirtschaftssysteme. In seiner beruflichen Laufbahn war 
er bis zu seinem Eintritt in den Ruhestand 2011 fast 20 
Jahre Vorstandsmitglied bei Union Investment, zudem 
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war er Präsident des deutschen Verbands der Invest-
mentgesellschaften (BVI) und des europäischen Dachver-
bands (EFAMA).

Prof. Dr. Karen Piepenbrink, geb. 1969 in Bremen, 
Studium der Fächer Geschichte, Latein und Griechisch an 
der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg, 1995 Erstes 
Staatsexamen, 1999 Promotion im Fach Alte Geschichte, 
1999–2006 wiss. Mitarbeiterin am Seminar für Alte Ge-
schichte in Mannheim, 2005 Habilitation, 2006/7 Feodor-
Lynen-Forschungsstipendium der Alexander-von-Hum-
boldt-Stiftung (Buffalo/New York), 2008 Vertretung einer 
Hochschuldozentenstelle am Seminar für Alte Geschichte 
in Freiburg, 2009–2011 Vertretung des Lehrstuhls für Al-
te Geschichte in Mannheim, Oktober 2011–März 2012 
Vertretung der Professur für Alte Geschichte an der JLU, 
ab April 2012 Professorin für Alte Geschichte an der Ju-
stus-Liebig-Universität Gießen.
Forschungsschwerpunkte: Archaisches und klassisches 
Griechenland, Römische Republik, Spätantike, Politische 
Ordnungen und ihre zeitgenössische Perzeption, antike 
Philosophie und Rhetorik in ihrem historischen Kontext, 
antikes Christentum, Vergangenheitsbezug in der grie-
chischen und römischen Antike, komparatistische Be-
trachtung antiker und moderner Demokratien.
Monographien (Auswahl):
Politische Ordnungskonzeptionen in der attischen Demo-
kratie des vierten Jahrhunderts v.Chr. Eine vergleichende 
Untersuchung zum philosophischen und rhetorischen 
Diskurs (Historia Einzelschriften 154), Stuttgart 2001.
Christliche Identität und Assimilation in der Spätantike. 
Probleme des Christseins in der Reflexion der Zeitgenos-
sen (Studien zur Alten Geschichte. Bd. 3), Frankfurt/M. 
2005 (2. Aufl. 2009).
Aktuelle Aufsätze (Auswahl):
Asketische Konversion in der Außenperspektive: Ausoni-
us und die conversio des Paulinus von Nola, in: E. Bons 
(Hg.), Der eine Gott und die fremden Kulte. Exklusive und 
inklusive Tendenzen in den biblischen Gottesvorstel-
lungen (Biblisch-Theologische Studien. Bd. 102), Neukir-
chen-Vluyn 2009, 121–147.

Bürgerrecht in der griechischen Polis und im modernen 
Staat, in: M. H. Hansen (Hg.), Athenian Demokratia – 
Modern Democracy. Tradition and Inspiration (Fondati-
on Hardt. Entretiens sur l’antiquité classique. Bd. 56), 
Genf 2010, 97–135.
Eros und Polis im Athen des 4. Jahrhunderts v.Chr., in: 
B. Feichtinger/G. Kreuz (Hg.), Gender Studies in den Al-
tertumswissenschaften: Aspekte von Macht und Erotik 
in der Antike (Iphis. Beiträge zur altertumswissenschaft-
lichen Genderforschung. Bd. 4), Trier 2010, 41–61.
Institutionen in der Politik des Aristoteles, in: B. Zehn-
pfennig (Hg.), Staatsverständnisse: Aristoteles, Politik, 
Baden-Baden 2012, 144–157.
Vergangenheitsbezug in interkultureller Perspektive: Die 
Rhetorik der attischen Demokratie und der späten rö-
mischen Republik im Vergleich, erscheint in: Klio 94 
(2012) 100–121 (im Druck).

Prof. Dr. Matthias Schmidt, Jahrgang 1970; 1990–
1992 Banklehre; 1992–1998 Studium der katholischen 
Theologie und der Germanistik an der Philosophisch-
Theologischen Hochschule St. Georgen (Frankfurt a. 
M.), der Eberhard-Karls-Universität (Tübingen) und der 
Johann-Wolfgang-Goethe-Universität (Frankfurt a. M.). 
2003 Promotion an der Ludwig-Maximilians-Universität 
München mit einer Dissertation über die Pseudepigra-
phie der Petrusbriefe (Karl Matthias Schmidt, Mahnung 
und Erinnerung im Maskenspiel. Epistolographie, Rhe-
torik und Narrativik der pseudepigraphen Petrusbriefe 
[Herders biblische Studien 38], Freiburg 2003). Von 
2003 bis 2011 Oberassistent am Departement für Bi-
blische Studien der Universität Freiburg (Schweiz). 2009 
Habilitation an der Theologischen Fakultät der Universi-
tät Freiburg (Schweiz) mit einer Arbeit über das Mar-
kusevangelium (Wege des Heils. Erzählstrukturen und 
Rezeptionskontexte des Markusevangeliums [NTOA 74], 
Göttingen 2010). Seit dem Wintersemester 2011/12 
W2-Professor für Bibelwissenschaften mit dem Schwer-
punkt Neutestamentliche Exegese an der Justus-Liebig-
Universität. Aufsatzpublikationen zur Apostelgeschichte 
und zu den Paulusbriefen.
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